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* Das adriatiſche Meer war am Ende des fünfzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die Wiege des Handels 18 der 
Schifffahrt in Europa. Auf ihm herrſchte ? Ban 

ſein Hafen war der Stapelplatz aller koſtbaren Waa⸗ 

ren der Levante und Indiens, der allgemeine Markt der 
ganzen civiliſirten Welt, den die Kaufleute aller Na⸗ 


tionen beſuchten; alles Schöne, Reiche, Elegante, Aus⸗ 


geſuchte ging nach Venedig, und wurde nur dann ge⸗ 
ſchätzt und bezahlt, wenn es von dort herkam. Die 
Entdeckung W und des Cap's der guten Hoff⸗ 
nung — * jedoch dieſe Suprematie; der Schwer⸗ 
7 unkt der Handelswelt wurde verrückt; t; die Flotten des 
Weſtens ſtürzten ſich mit unwiderſtehlicher Gewalt auf 
jene fernen, unbekannten Gegenden, die ihnen Kriegs⸗ 
ruhm und unermeßlich es Vermögen verſprachen; Spa⸗ 
nien, Portugal, England, Frankreich, Holland entſen⸗ 
deten ihre eſchwader, bauten Häfen, und gründeten 
Colonien jenſeits des Meeres. Dieſen Anſtrengungen 
gegenüber konnte Venedig nur noch kurze Zeit einen 
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erften Platz neben feinen fo raſch wachſenden Rivalen 
behaupten; während fie täglich ſichtbare Fortſchritte 
machten, ging es ſelbſt zurück, und ſein allmäliger 
Verfall unter dem Gewicht der ſich Italien ſtreitig 
machenden Armeen zog beinahe unbemerkt in der Mitte 
der das Ende des vorigen und den Anfang des jetzigen 
Jahrhunderts berührenden Weltbegeben heiten denjenigen 
der Schifffahrt des adriatiſchen Meeres nach ſich. 
Napoleon faßte den Entſchluß ſie wieder zu 
beleben. Er wollte ſie auf neuen Grundlagen errich⸗ 
ten, und aus der frühern ausſchließlichen Beherrſcherin 
der Meere eine ſolidariſche Bürgin ihrer univerſellen 
Freiheit hervorgehen laſſen. Als Venedig eine Stadt 
des Königreichs Italien geworden war, . nicht mehr 
ſeine Verbündeten nach ſeinem Belieben erwählen konnte, 
gehörte es mit Antwerpen, Cherbourg, Breſt, Toulon, 
Genua und Corfu zu den Waffenplägen des großen 
Feſtlandbündniſſes, welches die rechtliche Gleichſtellung 
aller Flaggen bezweckte, und ſelbſt England zu deſſen 
Anerkennung zu nöthigen wußte. Napoleon ſandte a 
deßhalb die geſcheuteſten Ingenieure nach Venedig; 
dieſe ſtellten zunächſt das Arſenal wieder her: auf den 7 
verlaſſenen Bauplätzen zeigte ſich bald wieder das alte 
geſchäftige Leben, das ſchwimmende Material tanzte 
von neuem auf den Wellen, die Befeſtigungen wurden 
verbeſſert, und Pläne für die Zukunft entworfen, die 
vielleicht eines Tages noch mit großem Nutzen ſtudirt 
werden möchten. Unglücklicher Weiſe wieſen jedoch die 
angeſtellten Beobachtungen die erheblichſten Mängel der 
Kuüſte nach, von denen man bis dahin kaum eine 
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Ahnung gehabt hatte: es ergab ſich, daß das Meer zu 


flach für die Linienſchiffe ſei, und daß ſelbſt Fregatten 
mit Ausnahme der Zeit, wo die vereinte Wirkung des 
Mondwechſels und ſtarker Südwinde die Waſſermenge 
des Meerbuſens bedeutend erhöht, nur nach Ableichte⸗ 


rung ihrer Munition und Geſchütze den Hafen errei⸗ 


nnz 


chen konnten. Zu Kriegshäfen eignen ſich jedoch nur 
ſolche, in denen die Geſchwader ſich mit voller Sicher⸗ 
heit bewegen, ſich für Angriff oder Vertheidigung ent⸗ 
falten, ſich, wenn es ſein muß, geſchützt zurückziehen 
können. Dieſen nothwendigen Vorausſetzungen ent⸗ 
ſprach Venedig nicht. Es galt daher eine mehr mili⸗ 
tairiſche Linie aufzuſuchen und ſich nicht durch die Vor⸗ 
theile eines Platzes verleiten zu laſſen, welcher weder 
zu Lande noch zu Waſſer gehörig vertheidigt werden 
konnte, ſich vielmehr darauf zu beſchränken, aus ſeinen 
durch unbeſiegbare Schwierigkeiten zur Entwaffnung 
verurtheilten Baſſins, den Handelshafen des reichſten 
und ſchönſten Thales der Erde zu machen. 

Ein anderes, der Entfaltung einer Seemacht nicht 
minder nothwendiges Element fehlte außerdem Vene⸗ 
dig, ſeitdem es zum Vortheil Oeſtreich's ſeiner Provin⸗ 
zen Iſtrien und Dalmatien beraubt war: die guten 
Seeleute. Von der Mündung des Iſonzo, der Gränze 


Italiens, bis nach Ravenna hat es keine andern Ma⸗ 


troſen als die Gondoliere der Stadt und die Fiſcher 
der Lagunen, furchtſame und unbedeutende Menſchen, 
die ſich auch nicht im Mindeſten für den * — 
un eignen. 0 
Strabo bemerkte ſchon, daß die illyriſche Küste 
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und ihre Inſeln reich an guten Häfen, die entgegen⸗ 
geſetzte Seite jedoch ebenſo arm in dieſer Beziehung 
ſei, und während des Bürgerkrieges, in welchem die 
römiſche Republik unterging, ſehen wir Pompejus 
mit größter Leichtigkeit in Griechenland, Epirus und 
Illyrien Flotten errichten, während Cäſar, der Herr 
von Italien, nur mit den unſäglichſten Schwierigkeiten 
kaum ſo viel Schiffe auftreiben konnte, als der Trans⸗ 
port ſeiner Soldaten erheiſchte. Die Verſchiedenheit 
des Berufs der Bevölkerungen hat ſich ebenſo wenig 


verändert, wie die Geſtaltung und die Witterungsver⸗ 


hältniſſe beider Küſten; beide ſind von nn Ge 
wohnt, die dieſen gleichen. 
La terra 
Simili a se gli abi Notte. 
(Die Erde .. bringt meg; hervor, * ' 
ähnlich find.) 
Mit ihren tiefen Einſchnitten, den wilden Felſen 
ihrer Inſeln, den überall hervorragenden Klippen, den 
wunderbar geſchützten Plätzen ſind die iſtriſchen und 
dalmatiſchen Küſten eigentlich das wahre Geburtsland 
des Seemanns, und ihre kräftigen, unerſchrockenen Be⸗ 
wohner baden ſich täglich in den Stürmen der wilden 


Adria. Mit Recht nennt ſchon Horaz ſie eine un⸗ 


ruhige See, obgleich er andrerſeits dem Südwinde Un⸗ 
recht thut, wenn er ihn dafur verantwortlich macht. 
Der wirkliche Unruheſtifter iſt die Bora, ein Name, 
welcher mit Boreas zuſammenzuhängen ſcheint, eine Ver⸗ 
muthung, die dadurch unterſtützt wird, daß die Bora 
auf der venetianiſchen Windroſe aus Oſt⸗Nord⸗Oſt 
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weht Sie erhebt fich faſt immer unvermuthet; ohne 


ſich ihm vorher anzukündigen, erfaßt ſie den argloſen 
jungen Matroſen, wirft ihn um, rollt ihn vor ſich her 
und zerreißt ſeine Segel. Sie hält zuweilen wochen⸗ 
lang an. Zwiſchen dem Buſen von Cattaro und der 
Südſpitze Iſtrien's iſt fie am heftigſten. Der Dal⸗ 
mate, welcher ſich von Kindheit an daran gewöhnt hat, 
ihr zu trotzen, ſtählt ſeine Muskeln in ihrem Wehen 
und verachtet mitleidig die gewöhnlichen Stürme, wel⸗ 
che flau ſind im Vergleich zu denen ſeiner Heimath. 
So machen Luft, Meer und Erde aus * den kräf⸗ 
tigen und nüchternen Seemann. 

Als die Venetianer ſich im Laufe des zehnten 
Jahrhunderts durch Gewalt, Ausdauer, Liſt und Muth 
in den Beſitz dieſer Pflanzſchule der Matroſen ſetzten, 
wußten ſie ſehr wohl, daß die Herrſchaft über den 


Golf nur demjenigen gehören könne, der auch fie be⸗ 


ſitze. Dieſelben Gründe, die ihre Anſtrengungen recht⸗ 
fertigten, beſtimmten auch Napoleon: es war klar, 
daß die zur Vollendung ſeiner Pläne nöthige Stellung 
nur auf der Oſtküſte des adriatiſchen Meeres gefunden 
werden könne, deßhalb war ſein Augenmerk zunächſt 
auf ihren Beſitz gerichtet. Im Frieden zu Wien vom 
29. October 1809 erwarb er endlich definitiv die illy⸗ 
riſchen Provinzen, nachdem ſie freilich ſchon ſeit der 
Schlacht bei Auſterlitz durch franzöſiſche Truppen oc⸗ 
cupirt geweſen waren, und der Kaiſer mit der Unge⸗ 
duld ſeines Fernblickes ſchon während dieſer Zeit das 
Recht des Krieges geübt hatte, um die Wohlthaten und 
die großen Arbeiten des Friedens vorzubereiten. 


Bir ı 
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Im Jahre 1806 erhielt Mr. Beautemps⸗ 
Beaupre, unterſtützt von mehreren des Waſſerbau⸗ 
faches kundigen Ingenieuren den Auftrag, auf der iſtri⸗ 
ſchen und dalmatiſchen Küſte den für Anlegung eines 
zum Mittelpunkt von Operationen auf dem adriatiſchen 
Meer dienenden Hafens geeignetſten Ort aufzuſuchen. 
Er ſtudirte zunächſt die ganze Weſtküſte Iſtriens, ließ 
Karten von allen denjenigen Punkten aufnehmen, de⸗ 
ren Tiefgang großen Schiffen die unmittelbare Annähe⸗ 
rung ans Land geſtatteten, und verweilte namentlich 
bei Pola, von welcher Stadt wir ſpäter noch er 
licher reden müſſen. 

Sein Hafen war im Alterthum, während yo 
Kriege Roms mit Illyrien und Päonien, das Centrum 
der Bewegungen der römiſchen Flotten geweſen, und 
blieb nach der Eroberung dieſer Provinzen die Station 
eines mit der Polizei auf dem nördlichen Theil des 
adriatiſchen Meeres beauftragten Geſchwaders. Von 
den Venetianern, die weder die Angriffe ihrer Feinde 
provociren noch ihre vorzüglichſten Marine⸗Etabliſſe⸗ 
ments außerhalb ihrer Stadt angelegt ſehen wollten, 
wurde es eigentlich mehr verſchrien als verlaſſen, und 
galt immer wegen einer unſichtbaren, vor ſeinem Ein⸗ 
gang befindlich ſein ſollenden Barre für unzugänglich 
für größere Kriegsſchiffe. Mr. Beautemps⸗Beau⸗ 
pre gab ihm feine nautiſchen Eigenſchaften wieder und 
erklärte, daß er allen Anſprüchen der Neuzeit genüge. 
Möglicherweiſe konnte man jedoch noch einen beſſern 
Hafen finden, und wenn auch nicht bezüglich der in⸗ 
nern Verwaltung, jo doch vielleicht bezüglich ſeiner ſtra⸗ 
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tegiſchen Lage. Napoleon erachtete ihn zu weit rück⸗ 
wärts in den Golf hinein gelegen; er zog eine ſich 
Corfu und Brindiſi nähernde Lage vor, um die ita⸗ 
lieniſche und illyriſche Küſte beſſer vertheidigen zu kön⸗ 
nen. Der Buſen von Cattaro im Südoſten von Ra⸗ 
guſa, beinahe vis à vis des Monte Gargano, ſchien 
ſo ſehr ſeinen Wünſchen zu entſprechen, daß er laut 
darüber klagte, daß man die Unterſuchung nicht hier 
begonnen habe. Er wartete nichtsdeſtoweniger die Be⸗ 
endigung derjenigen der dalmatiſchen Küſte ab, bevor 
er ſeinen letzten Entſchluß über die Anlage faßte, und 
der Erfolg der Feldzüge von 1808 und 1809 zeigte, 
wie klug dieſe Vorſicht war. 

Mit allem geſammelten Material von Zara weg⸗ 
reiſend, kam Mr. Beautemps⸗Be aupré am 5. 
Auguſt 1809, d. h. einen Monat nach der Schlacht bei 
Wagram, zu Wien an. Napoleon fand zu Schön⸗ 
brunn die Zeit, ſeine Armee zu reorganiſiren, die 
innern Angelegenheiten ſeines Reiches zu überwachen, 
die Friedensverhandlungen zu leiten und die Errich⸗ 
tung von Marine ⸗Etabliſſements vorzubereiten, auf 
deren Nothwendigkeit ihn die letzte Expedition des Lord 
Chatam gegen Antwerpen aufmerkſam gemacht hatte. 
Er behielt Mr. Beautemps bis zum Ende des 
Monats bei ſich, ließ ihn häufig zu ſich kommen, 
und ließ ſich, die Karte in der Hand, über die Er⸗ 
folge ſeiner Sendung berichten. Er überzeugte ſich, 


daß es dem Buſen von Cattaro, um mit ſeinen drei 


aufeinander folgenden Baſſins der beſte Hafen der Welt 
zu ſein, nur an Einem fehle: an der Möglichkeit, zu 
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allen Zeiten hinaus und hinein zu gelangen, und als 
der große Waſſerbaumeiſter ihm die ſtrategiſchen Feh⸗ 
ler deſſelben aufzählte, erwiederte er: Es iſt ſehr trau⸗ 
rig, daß ich Ihre Arbeiten nicht etwas früher geſehen 
habe; ſie hätten mir viele Opfer erſpart, die ich im 
Irrthum über den Werth dieſes Hafens brachte. 
Dieſe Enttäuſchung wurde ſchließlich noch durch 
die Entdeckung des Canals von Calamota compenſirt, 
denn ſo kann man in der That, ohne zu übertreiben, 
die Auffindung großer und bisher völlig vernachläſſig⸗ 
ter Vortheile nennen. Der Canal von Calamota läuft 
in einer Länge von 36 Kilometer längs der dalmati⸗ 
ſchen Küſte; ſeine mittlere Breite iſt 1400 Metres, 
ſeine Oberfläche beträgt ſomit 5000 Hektaren. Sein 
nördlicher Arm erſtreckt ſich bis nach Stagno auf der 
Halbinſel Sabioncello, ſein ſüdlicher geht bis hinter 
Raguſa, ſo daß die Stadt auf einer Halbinſel liegt. 
Zwiſchen ſeinen beiden äußerſten Spitzen liegen vier In⸗ 
ſeln, welche ſichere und leicht zu vertheidigende Durch⸗ 
gänge gewähren. Die Schiffe können dieſen Gürtel 
bei allen Winden erreichen und verlaſſen, und finden, 
wenn ſie ſich hier feſtlegen wollen, einen feſten und 
ſichern Ankergrund. Dieſes weitläuftige Baſſin bietet 
mehrere vortheilhafte Punkte für die Erbauung von 
Arſenalen, alle werden jedoch noch übertroffen durch 
den Ombla, einen langen 2 — 300 Metres breiten 
Canal- Fluß, welcher von der Natur gebildet zu fein 
ſcheint, um hinter Raguſa einen uneinnehmbaren Ha⸗ 
fen zu verbergen. Dieſe Art von Fluß iſt nichts an⸗ 
ders als eine der vielen großen Quellen, welche ſich 
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auf gewiſſe Entfernungen in Dalmatien finden. Ihr 
Waſſer drängt das ſalzige Meerwaſſer weit zurück, ſo 
daß die Schiffe ſich hier vor Anker legen, um ſich mit 
Trinkwaſſer zu verſehen. Sobald Napoleon dieſen 
Canal geſehen hatte, zweifelte er nicht länger: ſeine 
Wahl war getroffen. Mr. Beautemps⸗Beaupré 
hatte nur einen Einwurf zu machen: die Nähe des tür⸗ 
kiſchen Gebietes und die Unzulänglichkeit des dazu ge⸗ 
hörigen Terrains. Napoleon bat ihn lachend, ſich 
wegen dieſes Theiles der Frage ganz auf ihn zu ver⸗ 
laſſen. Er hat ſie freilich nicht mehr gelöſt, und die 
Gränzberichtigung iſt dort noch ebenſo wunderſam und 
eigenthümlich wie früher. Anſtatt vis & vis der In: 
ſel Calamota parallel mit der Küſte zu laufen, macht 
ſte eine doppelte Krümmung nach dem Meere hin, fo 
daß etwa 2 Meilen ottomaniſches Gebiet in das öſtrei⸗ 
chiſche hineingeſchoben werden. Die kleine Republik 
Raguſa, die einſtige Herrin dieſer Landzunge, überließ 
fie der Pforte, und erkaufte ſich damit deren Schutz 
gegen die fortwährenden Uebergriffe und Gewaltthätig⸗ 
keiten der Venetianer. Die Türken nahmen mit Freu⸗ 
den die Gelegenheit an, den Venetianern Unannehm⸗ 
lichkeiten bereiten zu können, haben jedoch keinen wei⸗ 
tern Vortheil aus dem Beſitz des Landes gezogen. Ei⸗ 
nes Tages werden ſie wohl noch einſehen, von welcher 
Wichtigkeit für Bosnien und die Herzegowina dieſe Oeff⸗ 
nung auf das adriatiſche Meer iſt, und ſich über⸗ 
zeugen, daß ſie keine Koſten hätten ſcheuen ſollen, 
ſich in ihren Beſitz zu ſetzen. Dieſe weitläuftigen Pro⸗ 
vinzen in leichte Verbindung mit dem Meere ſetzen, 
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ihnen den Weg zum Abſatz ihrer reichen Erzeugniſſe 
bahnen — das iſt das Mittel fie zu civiliſtren, zu 
beleben, zu bereichern. Der Handel des Mittelmeeres 
iſt aufs lebhafteſte dabei intereſſirt, daß die Türkei end⸗ 
lich einſieht, daß es nur von ihr abhängt, hier eine 
blühende Stadt entſtehen zu laſſen; er iſt es um ſo 
mehr, als eins ſeiner erſten Bedürfniſſe gutes Bauholz 
iſt, und als die Türken hinter dieſem Canal ins In⸗ 
land hinein Wälder beſitzen, deren Abholzung durch 
die Eröffnung dieſes Weges enorme Summen ein⸗ 
bringen würde. Die Pforte muß außerdem einſehen, 
daß die Benutzung und Ausbeutung dieſes Stückchens 
Erde ſie eines Tages in die Lage verſetzen kann, mit 
Oeſtreich einen für beide Theile vortheilhaften Länder⸗ 
Austauſch vorzunehmen. 

Unſere Waſſerbaumeiſter waren die erſten, die die 
Vorzüge des Canals von Calamota entdeckten; doch 
ſind ſie nicht die einzigen geblieben. Die Engländer 
verlangten vor einigen Jahren von Oeſtreich die Er⸗ 
laubniß, zur Bequemlichkeit ihrer Dampfſchifffahrt hier 
eine Kohlenniederlage halten zu dürfen, welche ſie nur 
zum Schutz gegen Diebe mit einem einfachen Wall 
umgeben wollten. Etwas ſpäter machte der Kaiſer 
Nicolaus Berechnungen ähnlicher Art, in Folge deren 
er feſten Fuß in dem Canal faſſen wollte, und deren 
gute Durchführung als der wirkliche Zweck der Reiſe 
zweier Prinzen ſeines Hauſes nach Wien galt. Wären 
die Ruſſen, wie ſchon auf der unteren Donau, auch 
hier dahin gekommen, ſich zwiſchen Oeſtreich und der 
Türkei einzuſchieben, ſo würden ſie nach Belieben 
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beide Länder in ihrer Freiheit und ihren Rechten ge⸗ 
kränkt haben; glücklicherweiſe ſcheiterten jedoch dieſe 
Pläne. Oeſtreich und Frankreich können ſich dazu 
Glück wünſchen, denn andernfalls wären ſie ſicher 
früher oder ſpäter in die Nothwendigkeit verſetzt wor⸗ 
den, in dem Canal von Calamota ein zweites Seba⸗ 
ſtopol zu zerſtören. 

Die illyriſchen Küſten bewahren noch heute als 
Zeugen von Napoleons Plänen mit dem adriatiſchen 
Meer die Waſſerbauten unſerer Ingenieure, die Straßen, 
welche der Marſchall Marmont, ſowohl um Kärnthen 
und Krain dem Handel von Trieſt zu eröffnen, als 
um den Hafen von Raguſa und die Militair⸗Etabliſſe⸗ 
ments von Calamota mit einander zu verbinden, an- 
legen ließ: die ſparſamen Spuren einer kurzen, doch 
weiſen und rechtſchaffenen Verwaltung; vor Allem 
aber das Ende der Zerſtückelung und die Vereinigung 
der getrennten Gebiete, die alle daſſelbe Intereſſe haben, 
unter eine leitende Hand. Auf dieſer letzteren Grund⸗ 
lage allein vollenden jetzt die Macht des Friedens und 
der Einfluß des Handels, welche derjenigen Napoleons 
doch noch überlegen find, frei und ohne Zwang das 
Werk, welches er nicht ohne Siege erreichen zu können 
glaubte. Die Welt iſt fortgeſchritten, und die Schiff- 
fahrt des adriatiſchen Meeres iſt gegenwärtig blühender, 
wie ſie jemals unter feinem Scepter hätte fein können. 
Denn es war einer der größten Fehler ſeiner Politik, 
Oeſtreich die illyriſchen Provinzen zu entreißen. Der 
Zugang zum adriatiſchen Meer war dieſem großen 
Reiche und iſt ihm eben ſo nöthig, wie Frankreich 
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derjenige zum Canal la Manche; es konnte uns feine 
Wegnahme, die alle Intereſſen von uns abwandte, 
welche an und für ſich mit den unſrigen zuſammen⸗ 
fielen, nicht verzeihen. Außerdem hieße es die Schiff⸗ 
fahrt in ihrem Keime erſticken, wollte man den Handel 
Trieſt's auf den Umfang Illyrien's beſchränken, und 
Zolllinien zwiſchen ſeinen Ufern und ſeinen Thälern 
fich erheben laſſen, wie zwiſchen Oeſtreich und Ungarn. 
Die Verträge von 1814 haben in dieſem Theil des 
öſtreichiſchen Kaiſerſtaates die natürlichen, durch die 
Gewalt der Politik verſchobenen Grenzen wieder her⸗ 
geſtellt, und haben damit das große und edle Werk 
Napoleons befeſtigt und geheiligt. Nehmen wir jetzt 
Gelegenheit zu unterſuchen, in welcher Art dieſer dop⸗ 
pelte Einfluß auf die öſtreichiſche Handels⸗ und Kriegs⸗ 
flotte gewirkt hat, und betrachten wir beide in Trieſt 
und in Pola, d. h. in den beiden Hauptſeeſtädten der 
Monarchie. 1% Abe 
IL ..e 2 

Die Alten erklärten die Argonauten für die 
Gründer von Trieſt, nannten es Tergeſte, und einige 
ihrer Geographen nahmen, um dieſen berühmten Ur⸗ 
ſprung beweiſen zu können, an, daß ein Arm der Do⸗ 
nau ſich hier ins adriatiſche Meer ergieße, welcher die 
Räuber des goldnen Vließes lin dieſe Gegend geführt 
habe. Plinius beſeitigt dieſen Irrthum, ſchiebt ihn 
jedoch auf Rechnung des Umſtandes, daß in Wahrheit 
das Schiff Argo auf keinem Fluſſe nicht fern von 
Tergeſte in's Meer gelangte, — quoniam Argo navis 
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flumine in mare Adriaticum descendit non procul 
Tergeste —. Er geſteht jedoch, daß man nicht ge= 
nau wiſſe, welcher Fluß dies geweſen ſei; man hat ihn 
auch noch nicht wieder aufgefunden, und die Gelehrten, 
welche daran feſthalten, die Trieſtaner von den alten 
kolchiſchen Helden abſtammen zu laſſen, müſſen minde⸗ 
ſtens zugeben, daß die Barken Jaſon's von der Sau 
aus zu Lande nach dem Adriatiſchen Meere geſchafft 
worden find, Eine ſolche Vermuthung hat nichts 
Außerordentliches, denn die Schiffe konnten füglich ſehr 
klein ſein; die Normannen des 9. Jahrhunderts haben 
mehr denn einmal die ihrigen ſo transportirt und die 
Argonauten find gewiß eben fo gute Seefahrer und 
Räuber geweſen, wie irgend welche anderen der Welt. 
Man erweiſt ihnen auch die Ehre, für die Gründer 
Pola's zu gelten. Demnach müßten denn die beiden 
beſten Plätze des Adriatiſchen Meeres für den Handel 
wie für den Krieg ſchon vor etwa dreitauſend Jahren 
gegründet ſein. 

Ohne dieſe Ueberlieferung, welche den Argonauten 
ein äußerſt ſicheres und ſcharfes Auge zuerkennt, in 
Abrede ſtellen zu wollen, kann man es doch nicht für 
glaublich erachten, daß ſie ſchon damals alle Vortheile 
der Lage von Trieſt begriffen hätten. Strabo erwähnt 
Tergeſtens nur als eines Fleckens unter Botmäßigkeit 
der Carner, jenes Volkes, welches auf Kärnthen ſeinen 
Namen vererbt hat, und wenn Plinius, Ptolomäus 
und Pomponius Mela ihm den Rang einer römiſchen 
Colonie beilegen, ſo genügt dieſe Erwähnung noch 
nicht zu der Annahme, daß er zu ihrer Zeit ſchon 
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eine gewiſſe Bedeutung beſaß. Es liegt außerdem für 
jeden, der die Natur und Beſchaffenheit der iſtriſchen 
Küſte mit nur einiger Aufmerkſamkeit betrachtet, auf 
der Hand, daß Trieſt vor dem Durchbruch der ſeinen 
Geſichtskreis begrenzenden Berge nichts weiter war und 
ſein konnte, als ein Engpaß. Bis jener unternommen 
wurde, mußten ſeine maritimen Vortheile wegen der 


Hinderniſſe, die ihnen die Landſeite bereitete, unfrucht⸗ 


bar bleiben. Denn die ſüdlichen Abdachungen der 
carniſchen Alpen tauchen ihren Fuß in die Waſſer des 
Hafens von Trieſt, und führen ihre einförmigen Bö⸗ 
ſchungen bis vor die Thore der Stadt; kein Einſchnitt 
unterbricht ihre Monotonie, keiner erleichtert ihre Er⸗ 
ſteigung. Hinter dieſer furchtbaren Verſchanzung er⸗ 
übrigt noch die Paſſage eine lange Reihe trockner und 
nackter Gebirgskämme, bevor man die Zuflüſſe der 
Donau erreicht, und wenn die Waſſerſtraße dieſes gro⸗ 
ßen Stromes jetzt ein unerſchöpfliches Feld für die 
Ausbeutung des Trieſter Handels geworden iſt, jo ver⸗ 
danken wir dies ſolchen Vervollkommnungen des großen 
Verkehrs, von denen unſere Vorfahren wahrlich noch 
keinen Begriff hatten. Der Glanz ſeiner Stadt iſt da⸗ 
her eine Schöpfung der modernen Kunſt, und wenn 
die Geſchichte ſeiner Vergangenheit weniger Fingerzeige 
für die Zukunft Oeſtreichs, Italiens und ſelbſt Frank⸗ 
reichs enthielte, jo hätte fie für uns auch kein anderes 
Intereſſe, als dasjenige, was ſich immer an den klei⸗ 
nen Anfang großer Dinge geknüpft hat. 

Es iſt nicht gewiß, ob Trieſt das gleiche Schickſal 
mit den Städten Italiens und Dalmatiens theilte, 


u, 
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welche ihr Mißgeſchick und ihre Läſſigkeit im 10. Jahr⸗ 
hundert unter die Oberherrſchaft Venedigs brachte; ge 
wiß iſt jedoch, daß dies im Jahre 1274 der Fall 
war, denn damals befand es ſich an der Spitze der 
Revolution ſeiner Provinz. Die Erinnerung an die 
grauſamen Züchtigungen, welche ihm der unglückliche 
Erfolg dieſes Aufſtandes einbrachte, hinderte es nicht, 
denſelben im Jahre 1367 zu wiederholen. Die Ve⸗ 
netianer wurden vertrieben, die Hülfe Kärnthens herbei— 
gerufen, und die Stadt wurde in einer ſolchen Weiſe 
befeſtigt, daß als die venetianiſchen Truppen und Ga⸗ 
leeren, in dem guten Wahn, ohne Schwertſtreich ihre 
alte Beſitzung wieder nehmen zu können, ankamen, ſte 
eine regelmäßige Belagerung einleiten mußten. Nach 
Verlauf eines ganzen Jahres voll Schlachten und 
Scharmützel hatten ſie nicht die geringſten Fortſchritte 
gemacht, und als nun gar die tapfern Belagerten dem 
Herzog Leopold von Oeſtreich die Oberhoheit über 
ihre Stadt unter der Bedingung, ſie zu entſetzen, an⸗ 
bieten ließen, kam dieſer Fürſt ſehr bald und griff die 
Venetianer in ihren Linien an. Sie widerſtanden je⸗ 
doch tapfer; der Eifer des Herzogs kühlte ſich früh⸗ 
zeitig durch einige Schlappen, die er erhalten, ab, und 
die venetianiſche Regierung erkaufte ſchließlich durch 
Zahlung von 75,000 Dukaten von ihm das Verſpre⸗ 
chen, ſich ruhig zu verhalten. Geſchlagen und übri⸗ 
gens zufrieden, trat er den Rückweg nach Wien an, 
und erklärte ſich neutral. Die verlaſſenen Trieſtaner 
unterhielten noch ein Jahr lang den ungleichen Kampf, 
endlich zwang, im Jahre 1369, ſie der 1 zur 

Oeſtreich's adr. Kuͤſte. 
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Uebergabe. Die Vornehmſten unter ihnen wurden 
nach der Capitulation zum Tode verurtheilt, und die 
Venetianer errichteten, um die Stadt im Zaume zu 
halten, eine ſie beherrſchende Citadelle. 

Elf Jahre waren ſeitdem kaum verfloſſen; Vene⸗ 
dig ſah dem Ausgang ſeines blutigen Krieges durch 
die Wiedernahme von Chioggia entgegen, als plötzlich 
der Admiral der letzteren, Matteo Maruf fo, wel⸗ 
cher mit ſeiner Flotte ſeine Landsleute nicht hatte ent⸗ 
fegen können, bedeutende Verſtärkungen erhielt, mit 
deren Hülfe er ſich auf der Oſtküſte des adriatiſchen 
Meeres Trieſts und mehrerer anderer Städte bemäch⸗ 
tigte. Erſteres wurde dem Patriarchen von Aquileja, 
dem unverſöhnlichſten, doch nicht dem mächtigſten Feinde 
Venedigs überwieſen; aus ſeinen Händen kam es un⸗ 
ter der Bedingung der Zahlung gewiſſer jährlicher 
Abgaben an die Flagge des heiligen Markus, (welche 
jedoch ſchlecht erfüllt wurde) unter das Protektorat 
Kaiſer Friedrich III. Auf dieſen Anhalt vertrauend, 
verſuchte es mit einer Art von Vorgefühl ſeiner künf⸗ 
tigen Beſtimmung, Venedig die Oberhoheit über das 
adriatiſche Meer ſtreitig zu machen, und der Stapel⸗ 
platz des Handels Deutſchlands mit dem mittellän⸗ 
diſchen Meere zu werden. Die ſtolze Republik hatte 
ſchon mehr als einmal wegen des geringſten Angriffs 
auf ihre Intereſſen den Krieg begonnen; es ließ daher 
auch jetzt Trieſt zu Waſſer wie zu Lande berennen; 
aber der tapfere Widerſtand der Einwohner gab den 
kaiſerlichen Truppen Zeit, zu ihrer Hülfe heranzuzie⸗ 
hen. Ein furchtbarer Krieg drohte auszubrechen; da 
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warf ſich der ſchlaue und geſchickte Pabſt Paul II. 
in's Mittel und ſtellte auf Koſten einiger dem Ehrgeiz 
der Trieſtaner auferlegten Opfer durch den Vertrag 
von 1463 den Frieden wieder her. Unter andern 
ſeltſamen Clauſeln wurde ihnen bei Todesſtrafe der 
Salzhandel verboten, deſſen Monopol die Venetianer 
ſich anmaßten. 

Der Krieg von 1508 war glücklicher für Vene⸗ 
dig. Seine durch ein franzöſiſches Corps unterſtützten 
Truppen ſchlugen diejenigen des Kaiſers Maximi⸗ 
lian l. in Friaul, im Mailändiſchen und Vieentiniſchen. 
Dem Eindruck, den dieſe Erfolge hervorbrachten, nach⸗ 
gebend, wurde Trieſt trotz der Gegenvorſtellungen Lu d⸗ 
wig's XII. zugleich zu Waſſer und zu Lande ange⸗ 
griffen. Die überrumpelte, auf Nichts gefaßte Stadt 
kapitulirte, doch war ihre Unterwerfung diesmal nicht 
von langer Dauer. Gleich nach dem Eintritt der 
Ereigniſſe, deren Folge ſie war, brachte die zwiſchen 
dem Pabſt, dem Kaiſer und dem König von Frank⸗ 
reich geſchloſſene Ligue von Cambrai, die Republik an 
den Rand des Verderbens; der Augenblick ihres Un⸗ 
terganges ſchien mit der von Ludwig am 9. Ma 
1509 in Perſon gewonnenen Schlacht bei Agnadel 
gekommen zu ſein; wenige Tage nachher waren ihre 
letzten Truppen bis in die Lagunen von Meſtre zurück⸗ 
gedrängt. Eine ſo ſchöne Gelegenheit durfte nicht un⸗ 
benützt gelaſſen werden. Die Trieſtaner vertrieben ihre 
verhaßten Herren; ſie ſchlugen diesmal für immer die 
Flagge des heiligen Markus; in dem Frieden von 
Noyon (13. Mai 1516) wurde die Stadt und ihr 
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Gebiet definitiv dem Kaiſer zugeſprochen. — Während 
der folgenden zwei Jahrhunderte hat ſich kein bemer⸗ 
kenswerthes Ereigniß in ihren innern oder äußern Be⸗ 
ziehungen zugetragen: eng verbunden mit dem Glücke 
Oeſtreichs hatte es einen gerechten Anſpruch auf die 
Erſtlingsfrüchte jeder neuen Straße, welche dieſes ſich 
auf Seiten des Meeres eröffnete. Die Regierung Kai⸗ 
ſer Karl's VI. erſt war für die Stadt die Morgen⸗ 
röthe einer neuen Zeit. 
Karl beſaß von vornherein das Königreich Nea⸗ 
pel, der Vertrag von Raſtadt fügte die Inſel Sar⸗ 
dinien ſeinen Staaten hinzu; er hatte ſomit die Be⸗ 
ziehungen weitläuftiger unter ſeinem Scepter vereinigter 
Provinzen zu regeln, zu erhalten und womöglich zu 
vermehren. Anderntheils verſchafften ihm die Siege 
des Prinzen Eugen über die Türken ein großes Ueber⸗ 
gewicht über die Pforte, deſſen nützlichſte und natür⸗ 
lichſte Folge die Anbahnung eines gewinnreichen Han⸗ 
dels ſeiner Erbſtaaten mit dem Archipel, Egypten, 
Conſtantinopel und dem Schwarzen Meere war. Durch 
ſo gute Gründe bewogen und mit ſo vielen Mitteln 
zur Ausführung eines ſolchen Planes ausgerüſtet, 
konnte ſich eine mächtige Regierung unmöglich von 
der Verfolgung ſeiner dringendſten und gerechteſten In⸗ 
tereſſen durch ein ſo unbedeutendes und verächtliches 
Hinderniß, wie die von der Republik behauptete Sou⸗ 
verainität über das adriatiſche Meer, abhalten laſſen. 
Oeſtreich fühlte ſich berufen, eine Seemacht zu wer⸗ 
den; es ſah ohne Zweifel die künftige Ausdehnung 
und Vergrößerung der Zugänge ſeiner Beſitzungen an 
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das Meer voraus, und Karl VI. unternahm ſelbſt im 
Jahre 1728 eine Reiſe in ſeine ſüdlichen Provinzen, 
um die verſchiedenen Mittel und Wege zur beſten Er⸗ 
reichung des angeſtrebten Zieles ſelbſteigen kennen zu 
lernen und zu prüfen. Ein gleichzeitiger Schriftſteller, 
welcher über dieſe Reiſe aus dem Departement der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten zu Paris einzelne Mitthei⸗ 
lungen erhielt, ſpricht ſich hierüber folgendermaßen 
aus:“) ö . 
„Der Kaiſer langte am 9. September in Trieſt 
an; die Herren Cornaro und Peter Capello, 
welche ſich hier als außerordentliche Geſandte der Re⸗ 
publik Venedig eingefunden hatten, hielten am näch⸗ 
ſten Tage ihren öffentlichen und feierlichen Einzug in 
die Stadt; am 11. hatten ſie Audienz beim Kaiſer, 
und nach einer zweiten Audienz am 14. deſſelben Mo⸗ 
nats reiſten ſie mit einer Suite von mehr als zwei⸗ 
hundert Edelleuten, die ihnen als Gefolge dienten, 
wieder ab. Der Kaiſer war ſchon am 13. nach Fiume 
gegangen, hielt ſich hier jedoch nicht länger auf als 
nöthig war, um ſich von der Wahrheit desjenigen zu 
überzeugen, was man ihm von dieſem Hafen erzählt 
hatte; dann begab er ſich auf den Weg nach Gratz.“ 
„Se. kaiſerliche Majeſtät hatte dieſe Reiſe haupt⸗ 
ſächlich unternommen, um ſich mit eignen Augen über 
den Zuſtand ſeiner Länder zwiſchen Wien und Trieſt 
zu unterrichten, und hier einen für ſeine Unterthanen 


*) La Clef des cabinets des princes, hiſtoriſches Journal 
über die Ereigniſſe der Gegenwart. Paris 1728. Band XXIV. 


22 


gewinnreichen Handel und Verkehr zu eröffnen. Es 
exiſtirt ſeit einiger Zeit eine Orientaliſche Compagnie 
in Wien, welche die Waaren der Levante über das 
Schwarze Meer bezieht; denn man hat berechnet, daß 
ſie auf dieſem Wege billiger zu ſtehen kommen als 
wenn man ſie von den Kaufleuten in Holland oder 
am Baltiſchen Meere, die ſelbſt die Stapelplätze der 
Levante beſuchen, kauft. Doch hat dieſer Handel mit 
mannigfachen Unbequemlichkeiten zu kämpfen; denn ab⸗ 
geſehen davon, daß man die Donau hinaufgehen muß, 
welche ein ſehr gefährlicher Fluß iſt, iſt man auch 
den Plackereien der Türken ausgeſetzt, auf deren Treu 
und Glauben man wenig rechnen darf; ſeit einiger Zeit 
iſt es ihnen z. B. auch eingefallen, an verſchiedenen 
Stellen neue Zölle zu erheben. Dieſe Gründe und 
die Nothwendigkeit der Eröffnung einer leichten Com⸗ 
munication zwiſchen den Erblanden des kaiſerlich öſt⸗ 
reichiſchen Hauſes, damit der Handel in denſelben ge⸗ 
deihe, hat auf den Gedanken gebracht, daß es viel 
beſſer wäre, die Waaren direkt aus der Levante nach 
Trieſt oder Fiume kommen zu laſſen, wenn man ein 
Mittel fände, ſie von hier aus in die benachbarten Pro⸗ 
vinzen gelangen zu laſſen. Die Produkte derſelben 
könnten zugleich beſſer in den Verkehr übergehen, und 
die hier zurückbehaltenen würden mit der Zeit zu Ma⸗ 
nufaeturen, verwendet werden, welche die Einwohner 
bereichern müſſen. Das ſind die augenblicklich in Wien 
darüber geäußerten Anſichten, und um die Ausführung 
dieſes Planes zu begünſtigen, hat der Kaiſer ſelbſt jene 
Reiſe in ſeine ſüdlichen Provinzen gemacht.“ 
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„Ueber den Erfolg desſelben kann man noch nicht 
urtheilen; es ſei nur bemerkt, daß die Mitglieder der 
Orientaliſchen Compagnie ſich ſoviel davon verſprechen, 
daß fie eine große Summe Geldes auf feine Ausfüh- 
rung verwenden wollen. Wie man hört, will man 
fünf Regimenter, welche gegenwärtig in Böhmen und 
Mähren in Quartier liegen, zur Planirung der Wege 
verwenden; andere verſichern, daß der König von Spa⸗ 


nien von jetzt an alles Queckſilber, welches er fün 
feine Silberſchiffe gebraucht, über Trieſt beziehen wird.“ 


Was zunächſt in dieſer Erzählung auffällt, das 
iſt der Gegenſatz, welcher zwiſchen dem von der außer⸗ 
ordentlichen, zur Begrüßung des Kaiſers von Venedig 
hierher gekommenen Geſandtſchaft entfalteten Pracht und 
dem für Venetianer traurigen Schauſpiel beſteht, dem 
beizuwohnen ſie übernommen hatte. Was konnte ſie 
in Trieſt begrüßen, wenn nicht die erſten Verſuche der 
Kräfte einer Nebenbuhlerin und die Gründung von 
Batterien, welche gegen die Mauern ihrer eignen 
Stadt gerichtet waren? Die Anweſenheit und jedes 
Lächeln der Geſandtſchaft waren ja nur die Anzeichen 
des Verfalls der Republik, und einige der jüngſten 
Mitglieder konnten vielleicht noch lange genug leben, 
um Zeugen ihres gänzlichen Falles zu ſein. 

Bei dieſem Beſuche beſchenkte Karl VI. die Stadt 
mit einem jener großen Märkte, deren periodiſche Wie⸗ 
derkehr den Handel daran gewöhnt, diejenigen Straßen 
einzuſchlagen, die er ſpäter jeden Tag betritt; er be— 
fahl ferner die Erbauung eines neuen Hafens und die 
Eröffnung der Wege von Trieſt nach Wien über Gratz 
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und nach Carlſtadt über Fiume. Er that aber etwas 
noch viel Bezeichnenderes, indem er unter dem Schutze 
mächtiger Batterien in dem Hafen von Buccari Bau⸗ 
plätze für Kriegsſchiffe herrichten ließ. Dies Baſſin 
liegt am Ende des Quarnero-Buſens, 10 Kilomeires 
ſüdlich von Fiume; es hat einen Waſſerſpiegel von 


5500 Metres Länge und 800 Metres mittlerer Breite, 


ſteht mit der offnen See durch eine Einfahrt, deren Oeff⸗ 
nung kaum 200 Metres, in Verbindung, und ließ 
ein Geſchwader allen Kräften Venedig's trotzen. Im 
Jahre 1710 wurde Trieſt zum Freihafen erklärt. Heu⸗ 
tigen Tages kann man freilich mit Recht die Nützlich⸗ 
keit ſolcher Häfen beſtreiten; hätte die damalige Erklä⸗ 
rung aber auch keinen andern Erfolg gehabt, als den: 
einige der durch die inquifitionsartigen Maßregeln der 
venetianiſchen Zolllinie zurückgewieſenen Schiffe nach 
der iſtriſchen Küſte hinüber zu locken, ſo wäre ſelbſt 
das ſchon ein großer Erfolg geweſen. Die Republik 
wollte 1736 dieſer Herausforderung durch die Erklä⸗ 
rung eines Theils ihres Hafens als Freihafen antwor⸗ 
ten, allein dies Mittel war zu ohnmächtig, jo daß fie 
nach einigen Jahren der ſchlechteſten Erfahrung darauf 
verzichtete und jene Erklärung wieder aufhob. 

Die Kaiſerin Maria Thereſia vollendete das 
Werk ihres Vaters, indem ſie den Hafen vergrößerte 
und eine Citadelle baute; der von dem franzöſiſchen 
Ingenieur Bellin 1771 veröffentlichte Plan giebt Auf⸗ 
ſchluß über den damaligen Zuſtand der Stadt. Sie 
war das zweite Vaterland einer Menge induſtrieller 
Fremder geworden, denen man weder ein politiſches 
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noch ein religiöſes Glaubensbekenntniß abnöthigte; ihr 
Handel machte dadurch von Jahr zu Jahr ſichere, wenn 
nicht geradezu reißende Fortſchritte. Da brach die fran⸗ 
zöſiſche Revolution aus! Die Erſchütterung, welche 
ſie in ganz Europa hervorbrachte, wurde nirgends ſo 
heftig gefühlt wie in Italien und in Oeſtreich, und 
Trieſt war nahe daran, den BEN Rückſchlag 
zu erleiden. 

„Sire“, ſchrieb Napoleon am 12. November 
1796 an den Kaiſer Franz II. „Europa will den Frie⸗ 
den. Der entſetzliche Krieg dauert nun ſchon zu lange. 
Ich habe daher die Ehre Ew. Majeſtät anzuzeigen, 
daß wenn Sie nicht Bevollmächtigte zur Anbahnung 
von Friedensunterhandlungen nach Paris ſchicken, ich 
im Auftrage des Direktorii den Hafen von Trieſt ver⸗ 
ſchütten und alle öſtreichiſchen Etabliſſements am adria= 
tiſchen Meere vernichten werde. Bis jetzt hat mich von 
der Ausführung dieſes Planes nichts anderes zurück— 
gehalten, als die Furcht vor Vergrößerung der Zahl 
der an dem Kriege ſelbſt unſchuldigen Opfer. Ich hoffe, 
Ew. Majeſtät wird das Unglück, was ihre Unterthanen 
bedroht, in Erwägung ziehen, und Europa die Ruhe 
und den Frieden wiedergeben.“ — Dieſe Sprache war 
verſtändlich und wurde auch zu Wien verſtanden. Der 
Kaiſer räumte die Hauptſtadt bei dem fernen Schimmer 
der franzöſiſchen Waffen, unterſchrieb endlich die Frie⸗ 
dens⸗Präliminarien, worauf der Sieger von Arcole 
im folgenden Monat April ſein Hauptquartier nach 
Trieſt verlegte, nicht um hier irgend etwas zu zerſtören, 
ſondern um die Vernichtung der venetianiſchen Herr⸗ 
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Schaft zu vollenden und Deftreich alle feine Beſitzungen 
am adriatiſchen Meer diesſeits Corfu zu übergeben. 
Dies war der Inhalt des Friedens von Campo For⸗ 
mio, 16. April 1797, der freilich niemals gänzlich in 
Kraft getreten, der jedoch nichts deſtoweniger die Grund⸗ 


lage der maritimen Größe Trieſt's geworden iſt, weil 


die früher zerſtückelten und zerriſſenen Küſten ſeit die⸗ 
ſem Frieden unter ein Scepter vereinigt und von den⸗ 
ſelben Geſetzen regiert werden. Das Werk Karl's IV. 
und Maria Thereſia's blieb unvollendet und un⸗ 
ſicher, ſo lange die vereinigten Gebiete von Trieſt und 
Fiume höchſtens einen Raum von 50 Kilometres durch⸗ 
maßen; das Wichtigſte war vor Allem innere Confor⸗ 
mität der Küſte, und behufs der Errichtung er 
ſcher Anftalten, Erweiterung derſelben. 

Es wäre ſicher überflüſſig, auf die Einzelnheiten 
der franzöſiſchen Beſetzung Trieſt's zurück zu kommen, 
und es erſcheint viel nützlicher und unſerm Zweck an⸗ 
gemeſſener die Veränderungen zu unterſuchen, welche 
Stadt und Küſte von Trieſt ſeit 1728 bis heute er⸗ 
fahren haben. 

Zur Zeit des Beſuches Karl's VI. beſtand Trieſt 
nur aus einem kleinen Fleckchen Küſtenlandes, welches 
im Norden durch den Fuß der Alpen, im Süden durch 
das Vorgebirge von San-Andre begrenzt wurde, und 
in deſſen Mitte ſich ein etwa 36 Quadratruthen gro⸗ 
ßes flaches Becken befand. Dieſes Becken iſt gegen⸗ 
wärtig in den „Großen Marktplatz“ eingeſchloſſen und 
wird nur noch von Fiſcherbooten und kleinen mit Ge⸗ 
müſen oder Feurung beladenen Schiffen befahren; über 
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dieſem Baſſin lag die alte Stadt, welche mit ihrer mit 
Thürmen verſehenen Mauer kaum 15 Hektaren Aus⸗ 
dehnung hatte, und etwa 4000 Einwohner zählte. Sie 
hat ſich bis heute in der verworrenen Steinmaſſe dunk⸗ 
ler Häuſer, enger und ſteiler Straßen erhalten, welche 
mitten zwiſchen den neuen und eleganten Quartieren 
liegt, und jetzt noch mehr Bewohner zählt, als früher. 
Karl befahl die Anlegung des großen Molo, welcher 
bei San⸗Andre beginnend etwa 500 Metres nördlich 
ſich erſtreckt, in der Mitte einen Leuchtthurm und rund 
herum auf ſeinem ganzen Umkreiſe einen Gürtel von 
Kanonen hat. Dazu wurde ein Krankenhaus, der un⸗ 
widerlegbare Beweis der Handelsprojekte mit der Le⸗ 
vante, am Ende des Molo auf einem Schuttdamm er⸗ 
baut, und durch einen Quai von 900 Metres Länge 
mit dem erwähnten kleinen Becken verbunden; zwiſchen 
dieſem Quai und dem Fuße des Hügels Chiarbotta 
wurden die geräumigen Straßen der neuen Stadt ab- 
geſteckt, die äußere Rückſeite des Beckens ſelbſt mit 
einer Batterie gedeckt, deren Feuer ſich in einer Ent⸗ 
fernung von 800 Metres mit demjenigen des Leucht⸗ 
thurmes kreuzt, und Trieſt hatte eine Stufe auf der 
Rangleiter der Seeſtädte erſtiegen. — 

Im Norden der alten Stadt und des kleinen 
Beckens lag ein ausgedehntes, von Salzwerken bearbei⸗ 
tetes Terrain; hier ließ Maria Thereſia einen Quai 
nach dem Muſter desjenigen Karl's VI. entwerfen, 
und, um den Handel dahin zu locken, rechtwinklig 
auf den Quai einen 300 Metres langen Canal ziehen. 
Der Canal iſt gegenwärtig der vorzüglichſte Löſch⸗ und 
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Ladeplatz der Schiffe, und der ſalzige Sumpf von 
ehemals das ſchönſte Quartier der Stadt. 

Das Krankenhaus Kar l's VI. wurde wäterhin i. in 
ein Arſenal verwandelt, und ein anderes in einem 
neuen eigens dazu conſtruirten, 1500 Metres nördlich 
vom Leuchtthurm gelegenen Baſſin erbaut. 1500 Me- 
tres iſt ferner die Ausdehnung der Oeffnung des Ha⸗ 
fens, welcher nach ſeinem ganzen Umfange zwiſchen 
ſeinen äußerſten Punkten nicht über 3 Kilomerres mißt. 
Der Hafen von Trieſt ſcheint ſomit der Macht der 
Oſtwinde ſeinen Urſprung zu verdanken, obgleich hier 
glücklicherweiſe die heſtigen Stürme der italieniſchen 
Küſten nicht mehr wehen und Niemand fürchtet, daß 
die Schiffe auf das Ufer geworfen werden könnten. 
Dazu kommt, daß man den natürlichen Unbequemlich⸗ 
keiten der Lage durch Arbeiten abgeholfen hat, deren 
günſtige Erfolge die Aufmerkſamkeit der Techniker in 
hohem Grade verdienen. Rechtwinklig auf die Quais 
gerichtete Molos erheben ſich in gewiſſer Entfernung 
von einander, und rücken in die offne See hinaus. 
Die Wellen brechen ſich an ihrer Spitze und verlieren 
ſo viel von ihrer Kraft, während ſie ſich in den ge⸗ 
ſchützten Zwiſchenräumen verlaufen, daß die See hier 
niemals zu hohl geht. Die Molos ergänzen außerdem 
die Unzulänglichkeit der Quais für den ſo lebhaften 
Verkehr; denn ſie ſind breit wie Straßen, die Schiffe 
legen ſich hier vor Anker und die Waaren werden auf 
ihnen hin und her befördert. Dieſe Waſſerbauten 
werden je nach Bedürfniß verlängert, und da ſie noch 
weit in die See hinaus vorgeſchoben werden können, 
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ehe deren Tiefe ihre Fortſetzuug verbietet, jo iſt es nicht 
wahrſcheinlich, daß ſobald von dieſem billigen Aus⸗ 
kunftsmittel, den Trieſter Hafen zu vergrößern, Abſtand 
genommen werden wird. Ihre erſte Anwendung iſt 
ſchon von älterem Datum, denn da ſie ſchon auf dem 
Plane von 1771 verzeichnet ſind, ſo müſſen ſie ent⸗ 
weder Karl VI. oder Maria Thereſia zugeſchrieben 
werden; ihr Nutzen iſt um fo zweifelloſer, als fie eine 
hundertjährige Probe beſtanden haben. Es iſt jedoch 
wohl überflüſſig zu bemerken, daß alles, was auf der 
einen Küſte Iſtriens ſich bewährt hat, noch nicht einen 
gleichen Erfolg auf der andern verſpricht; denn ein 
ſolches in's Meer hinein errichtete Werk iſt nur gut 
oder ſchlecht je nach ſeiner Verbindung und mit Bezug 
auf die ihm zu Grunde liegenden Orts- und Boden⸗ 
verhältniſſe. ö 

Als die franzöſiſchen Truppen 1814 ſich aus den 
illyriſchen Provinzen zurückzogen, beſtand die Bevöl⸗ 
kerung von Trieſt aus 23,000 Einwohnern; bei der 
neuen Zählung von 1850 hatte ſich dieſe Zahl für 
die Stadt und ihr Weichbild, d. h. für einen Flächen⸗ 
raum von 9228 Hektaren, welcher außerhalb der Zoll— 
linie liegend, den Freihafen bildet, auf 76,953 erhöht, 
welche faſt alle in den dem Meer benachbarten Quar- 
tieren wohnen, wohin die erhöhten Löhne alle diejeni⸗ 
gen ziehen, welche von der Arbeit ihrer Hände leben 
müſſen. Dieſer Umſtand verzögert die Urbarmachung 
des Bodens der Abhänge in der Nähe der Stadt, wel⸗ 
cher als ſehr vortheilhaft für die Cultur des Weinſtocks 
gilt. Daß die Bevölkerung der Stadt ſich in ſechs⸗ 
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unddreißig Jahren mehr als verdreifacht hat, erklärt 
hinreichend das neue und junge Anſehen der meiſten 
Gebäude, denn mit Ausnahme des alten Quartiers 
iſt alles neu in der Stadt; ihre langen, nach der 
Richtſchnur angelegten Straßen ſind mit Platten von 
Jura⸗Kalkſtein aufs vorzüglichſte gepflaſtert, und der 
Blick auf die Berge und das Meer, welcher jeder Straße 
eine andere Fernſicht giebt, läßt die Monotonie der 
innern Regelmäßigkeit vergeſſen. Nur die Künſte, 
welche dem Geiſte ein mit Bewunderung gemiſchtes Ver⸗ 
gnügen gewähren, haben hier ihren Sitz noch nicht auf⸗ 
geſchlagen, und um jenes doppelte Vergnügen zu genie⸗ 
ßen, muß man an den Hafen gehen, wo das Werk 
des Menſchen, das der Natur vervollftändigend, zu 
jeder Stunde das großartigſte und belebteſte Schau⸗ 
ſpiel gewährt. 

Unter den vielen Schiffen, dende an den Quais 
von Trieſt vor Anker liegen, wäre es nicht möglich, 
einige zu überſehen, welche, durch Dampf bewegt, 
eine gleichförmige Flagge führend, bei ihrer Ankunft wie 
bei ihrer Abfahrt durch das Jauchzen und die Grüße 
einer zahlloſen Menge vor allen andern ausgezeichnet 
werden. Sie führen die Reiſenden und die Correſpon⸗ 
denzen aller Plätze und nach allen Plätzen der Levante. 
Es giebt vielleicht nicht einen einzigen Kaufmann in 
Trieſt, der nicht ein Intereſſe an ihren Ladungen hätte, 
und der Fremde fühlt bald an der Freude und dem 
Eifer, deren Gegenſtand ſie ſind, daß ein Gefühl des 
Nationalſtolzes ſie begleitet und ſie beſchützt auf ihren 
entfernten Reiſen. Wenn jemals ein kühnes, mit Klug⸗ 
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heit begonnenes Unternehmen den Handel einer See⸗ 
ſtadt in ſichere und breite Bahnen gelenkt hat, ſo hat 
dies der „öſtreichiſche Lloyd von Trieſt“ gethan. Von 
Engländern gegründet, die nur Schaden machten, ging 
er 1836 in die Hände einer Trieſter Compagnie über, 
welche unter der kräftigen Leitung des Baron von 
Bruck, des gegenwärtigen Finanzminiſters, ſich mit 
jedem Schritt befeſtigte, den ſie vorwärts machte. Die 
Anfänge dieſes großartigen Unternehmens, welches jetzt 
die Meere der Levante mit ihren Schiffen bedeckt, was 
ren ſehr unbedeutend. Ein einziges Dampfſchiff, die 
„Erzherzogin Sophie“, machte zweimal pr. Monat eine 
Tour von Trieſt nach Venedig; dann wurden die Tou⸗ 
ren wöchentlich, dann zweimal wöchentlich, bald dar⸗ 
auf täglich. Dieſer raſche Fortſchritt eines jungen Un⸗ 
ternehmens beſtimmte die an die unfehlbaren Wirkun⸗ 
gen der Verbeſſerungen der Communicationen für den 
Handel noch nicht gewöhnte Bevölkerung, ſich endlich 
vertrauensvoll ſolchen Männern anzuſchließen, welche 
in einer für ſie noch dunklen Zukunft leſen konnten. 
Der Lloyd befeſtigte zunächſt durch Ausbreitung des 
Dienſtes, den ihm niemand ſtreitig machen konnte, die 
Grundlage, auf welcher ſpäterhin noch viel vortheil— 
haftere Unternehmungen gebaut werden ſollten. Seine 
Schiffe näherten durch ihre regelmäßigen Reiſen die 
iſtriſchen und dalmatiſchen Küſten ihrem Hafen: Pi⸗ 
rano, Rovigno, Fiume, Zara, Raguſa konnten an 
beſtimmten Tagen mit der Haupthandelsſtadt verkehren. 
Bald darauf wurden die Romagna, die treviſaniſche 
Mark, Albanien und Epirus mit herangezogen; ihnen 
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folgte Griechenland mit Nauplia, dem Piräus und 
Colchis auf dem Fuße nach. Die Schiffe des Lloyd 
hatten das adriatiſche Meer noch nicht verlaſſen, als 
ſchon der Archipel, Salonice, Smyrna, Beyruth, 
Ptolemals und Alexandria darum nachſuchten, in das 
große Netz, welches ſich bildete, aufgenommen zu wer⸗ 
den. Endlich erſtreckten ſich die Routen des Lloyd bis 
in das Marmora » und das ſchwarze Meer, und nah⸗ 
men unter den Augen der Pforte und Rußlands Be⸗ 
ſitz von den Linien von Conſtantinopel nach Sinope, 
Trapezunt, Varna, Ibrafla und Galatz. In derſel⸗ 
ben Weiſe organiſirt der Lloyd ſeine Fahrten an der 
öſtreichiſchen Küſte, er berührt nicht eher die jenſeitige 
des mittelländiſchen Meeres, als bis er ſich auf dem 
adriatiſchen ſicher und ſeſt organiſirt hat, und bald 
werden wir ſehen, wie er nach Durchſtechung des Iſth⸗ 
mus von Suez ſeine Flagge vom ſchwarzen nach dem 
rothen Meer zu beingen beginnt. 

Die Lloyd-Compagnie hat im Jahre 1854 einen 
Rückblick auf ihre bisherige Thätigkeit veröffentlicht.“) 
Aus dieſem lehrreichen Dokument erhellt, daß das Ge⸗ 
ſellſchaftskapital, welches 1836 eine Million Gulden **) 


vr 


*) Ventesimo primo congresso generale della societa di navi?‘ 
gazione a vapore dell Lloyd austriaco tenuta in Triesta il 31 
maggio 1854. 


) Der öſtreichiſche Gulden wiegt 14,032 Grammes, ai 
Feingehalt iſt 0,833, fein Courswerth 2 Fr. 60 Cent.; die 
edlen Metalle ſind jedoch ſeit acht Jahren ſo vollſtändig aus 
den öſtreichiſchen Staaten verſchwunden, daß der Silbergul⸗ 
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betrug, um den Bebürfniſſen entſprechen zu können, 
nach und nach durch Aktienausgabe und Anleihen in 
folgender Weiſe erhöht wurde: im Jahre 1834 auf 
1½, 1839 auf 2, 1845 auf 3 Millionen Gulden, 
welche Ziffer bis 1849 unverändert blieb; 1850 betrug 
es 3½ Mill., 1851 wurde es vergrößert um 337,000 
Gulden, 1852 ſtieg es auf 7, 1853 auf 8 Millio- 
nen; und als die Compagnie ſich den Bericht dieſer 
rapiden Entwicklung ihrer Linien vorlegte, war ſie, um 
nothwendigen unaufſchiebbaren Ausgaben zu genügen, 
gezwungen 6000 neue Aktien à 500 Fl. auszugeben 
und ein neues Anlehen von 2 Millionen zu machen, 
wodurch das Geſammtkapital auf 13 Mill. (33,800,000 
Fr.)) flieg. \ 


den nur noch eine Rechnungsmünze ift. Er wird in der Cir⸗ 
culation durch Papiergeld erſetzt, deſſen Theilung bis zu 10 
Kreuzerſcheinen Nominalwerth hinuntergeht. Dies Papier⸗ 
geld verliert bald mehr bald weniger; ſein Cours hat 1855 
zwiſchen 128 ſ½ und 109 für 100 Silber geſchwankt; und es 
iſt leicht begreiflich, wie große Verwirrungen ſolche täglichen 
Schwankungen für den Handel erzeugen. Hier iſt jedoch nicht 
der Ort, zu unterſuchen, wie ein großer Staat in eine der— 
artige Finanzlage hineinkommen konnte; Erwähnung verdient 
| jedoch der Umſtand, daß der Handel von Trieſt, der doppelt 
durch jene Unsicherheit der Werthe berührt wurde, ſich feinem 
Einfluß zu entziehen gewußt hat. — 

9 Ein Vergleich des Capitals und der Thätigkeit der 
Compagnie im erſten Jahre ihres Beſtehens und im Jahre 
1853 giebt einen deutlichen Begriff von dem faſt unglaub- 
lichen Aufſchwung des Verkehrs von Trieſt während der kur— 
zen Zeit von nur ſiebenzehn Jahren: 

Oeſtreich's adr. Küſte. 3 
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Iſt der Lloyd ſchon an ſich ein Unternehmen von 
der größten Wichtigkeit, ſo wird dieſe noch bedeutend 
erhöht, wenn man die Fortſchritte ins Auge faßt, welche 
er den allgemeinen Handel machen läßt, und an die 
Thätigkeit denkt, zu welcher er Induſtrie und Acker⸗ 
bau durch die Leichtigkeit des Transportes und des 


13833637. 1853. 
Grundkapital und Anlehen 1,000,000 Gld. 8,000,000 Gld. 
Zahl der Dampfſchiffe 7 Schiffe. 47 Schiffe. 
Pferdekräfte 630 Pferde⸗ 7,990 Pferde- 
kräfte. kräfte. 


Disponibler Tonn engehalt 1,974 Ton. 23,665 Ton. 
Werth der Dampfſchiffe 798,824 Gld. 8,010,000 Gld. 


Zahl der Reiſen 87 Reiſ. 1,465 Reiſ. 
Zahl der gemachten Meilen 43,652 Meil. 776,415 Meil. 
Zahl der Paſſagiere 7,967 Perſ. 331,688 Perſ. 
Baarſendungen 3,934,269 Gld. 59,528,125 Gld. 
Briefe und Depeſchen 35,205 Briefe. 748,936 Briefe. 
Waaren Colli 5,752 Colli. 565,508 Colli. 
Pfundgewicht in Quintal 

von 55 Kilogr. 9,613 Ton. 1,017,618 Ton. 
Geſammtertrag 193,660 Gld. 3,624,156 Gld. 


Geſammtausgb. (Div. Cont.) 232,267 Old. 3,611,156 Gld. 
In dieſem Zeitraume von ſiebenzehn Jah⸗ 
ren haben die Schiffe des Lloyd durch⸗ 


laufen 5,148,095 Meilen. 
d. h. 239 Mal die Tour um die Erde. ö dr 
Sie haben befördert (Reiſende) 4,461,113 Perſ. 
(Briefe) 4,398,885 Briefe. 
(Waaren nach Quintal) 4,184,064 Quint. 
Die Summe aller Ausgaben war 25,147,403 Guld. 
. - Einnahmen 26,032,451 


des Reſervefonds iſt daher 885,068 - 


4 
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Austauſches antreibt. Um in dieſer Beziehung ſeine 
Dienſte abzuſchätzen, hat man eine Berechnung der von 
ihm beförderten Werthe von 1836 — 1853 verſucht. 
Die hauptſächlich in Seide, eleganten Wol- und Baum⸗ 
wollſtoffen und für den Reſt in andern koſtbaren, die 
Fracht der Dampfſchifffahrt tragen könnenden Gegen⸗ 
ſtänden beſtehenden Waaren ſind zu dieſem Zwecke zu 
einem Durchſchnittspreis von 300 Gulden per öſtreich. 
Quintal (= 1000 Fr. per metriſches Quintal) und 
das Reiſegepäck zu 10 Gulden per Collo (26 Fr.) 
angeſetzt worden, und hat hiernach der Lloyd während 
17 Jahren befördert: 
An Waaren für 1, 255,219,200 Gulden, 
An Reiſegepäck = 84,847,930 = 
An Contanten⸗ 461,113,767 = 
Zuſammen für 1,801,180,897 Gulden 
oder = 4,683,070,332 Franes. 
Der Leſer wird die Zuſammenſtellung dieſer Zah⸗ 
len nicht trocken finden, wenn er bedenkt, daß ſie ein 
Maaßſtab für die enormen Dienſte ſind, welche der 
Lloyd im öſtlichen Mittelmeer der Civiliſation, ja man 
kann ſagen, dem Glücke des Menſchengeſchlechts gelei⸗ 
ſtet hat. Denn jede neue Verbindung, welche er auf 
einen ungaftlichen Ufern knüpfte, ſäete hier einen Keim 
e Gerechtigkeit und des Rechts; jeder Ballen, welchen 
er beförderte, erregte Arbeitſamkeit und neues Leben in 
dem Schooß von Familien, für welche dieſe Thätigkeit 
der Weg zur geiſtigen Freiheit wurde; jeder Reiſende, 
den er nach den Küſten von Europa, Aſien oder Afrika 
brachte, verlor unterwegs einige feiner Vorurtheile, er⸗ 
5 3. 
„ 
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warb und verbreitete neue Anſchauungen, und wenn 
auch Einiges mit unterlief, was vielleicht beſſer zu Hauſe 
geblieben wäre, ſo iſt doch der Durchſchnitts⸗Erfolg ein 
überaus glücklicher zu nennen. Es iſt endlich außer 
Zweifel, daß die mäßige aber ununterbrochene Einwir⸗ 
kung dieſer Geſellſchaft von Kaufleuten auf die Ange⸗ 
legenheiten und Verhältniſſe der Levante viel erfolgrei⸗ 
cher und ebenſo ehrenhaft geweſen iſt, als diejenige 
der öſtreichiſchen Diplomatie. 

Freilich haben, es iſt traurig zu ſagen, ſich die 
Kaſſen des Lloyd ſechs Jahre lang für die Aktionäre 
nur geöffnet, um ihre Einſchüſſe aufzunehmen, und 
das befriedigende Gefühl, an der Vollendung eines er⸗ 
habenen Werkes mit zu arbeiten, iſt ihre einzige Be⸗ 
lohnung geweſen. Vielleicht waren jedoch dieſe An⸗ 
ſprüche an die Dankbarkeit der Menſchheit nicht das 
Einzige, was ſie erſtreben wollten: 

*) Ploravere suis non tespondere favorem 
Speratum meritis. 


Es wird ihnen jedoch ſtets zum Ruhme BREI, 
daß fie fich durch die bittern Enttäuſchungen der erften 
Jahre nicht entmuthigen ließen, daß ſie ſich nicht da⸗ 
mit begnügten, den ſchlechten Erfolgen nur Ausd 
entgegenzuſetzen, daß fie ihnen vielmehr zuv | 
während gewiß viele Andere zurückgetreten wären, 
daß ſie endlich durch den Glauben an ihr Werk 
Tauſende von Hinderniſſen überwanden, die = üuf 


) Sie weinten, daß der gehofte Erfolg nicht ihren Ber- 
dienſten entſprach. Der Ueb. % 3 
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ihrem Wege trafen. Dieſe ſchweren Zeiten ſind jetzt 
vorüber, und wir haben es nicht mehr zu beklagen, daß 
eine Geſellſchaft von ſo fruchtbarem Vorbilde nur Ver⸗ 
luſte erzielt; denn von 1842 — 1852 find 1,752,920, 
und im Jahre 1853 ſchon 320,000 Gulden Divibenbe 
unter die Aktionäre vertheilt. — 

Jedes ſeiner Geſchäftsjahre iſt durch ein neues 
Unternehmen bezeichnet. Am 28. Juni 1833 fuhr 
eines ſeiner Dampfſchiffe, von ſieben Schiffen der kai⸗ 
ſerlichen Flotille des adriatiſchen Meeres begleitet, in 
den Po hinein, und nachdem dieſe acht Dampfer bis 
zum Ende des Jahres ſeinen Spiegel durchfurcht hat⸗ 
ten, nahmen ſie fünfundſiebenzig Kunden mit ſich ins 
Schlepptau zurück. Vom September an zeigten ſie ſich 
auf dem Lago Maggiore, die Flagge von Trieſt wehte 
ſtolz in den Häfen Seſto⸗Kalende (Lombardei), Arona 
(Piemont) und Lukarno (Schweiz). Mailand wird 
jetzt von Trieſt mit Colonialwaaren verſehen, ſo daß 
es Italien nichts einbrachte, Venedig und Genua mit 
der Hauptſtadt der Lombardei durch eine Eiſenbahn 
verbunden zu haben. Der Lloyd hat damit ſeine ſtolze 
Deviſe bewahrheitet: Wenn der Lloyd nicht vor- 
wärts geht, geht er zurück. Die Verhältniſſe 
n ihn gegenwärtig ſelbſt zu einem Unternehmen 

n politiſchem Intereſſe. Man müßte mit Blindheit 
geſchlagen ſein, um nicht zu ſehen, wie ſeine Erfolge, 
feine Ausbreitung im Archipel, im Bosporus, im ſchwar⸗ 
zen Meer den Plänen der öſtreichiſchen Politik in die 
Hand arbeiten und ihnen eine ſichere Grundlage berei⸗ 
ae Von Cattaro bis zum Nil, von Theſſalien bis 
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Trapezunt und den Grenzen Beſſarabien's hat die 
Pforte nicht einen einzigen Hafen, der von ihr ſo viel 
erwarten kann, wie vom öſtreichiſchen Lloyd. Im Stich 
gelaſſen von denen, die ſie begreifen und beſchützen 
müßten, helfen die Localintereſſen eine Kette bilden, 
welche unzerreißbar wird; es findet eine wahre Ent⸗ 


ſetzung des öſtlichen Einfluſſes ſtatt, und zwar — merk⸗ 


würdig genug — ohne daß diejenigen, die eines Tages 


dadurch zu leiden haben, es merken, ohne daß dieje⸗ 
nigen, die bereitwillig dazu ihre Hülfe leihen, ſich deſſen 
bewußt ſind. So wird die verhängnißvolle Stunde 
nahen, wo die ſchlummernden Regierungen mit Schrek⸗ 
ken zu der Ueberzeugung gelangen, daß ein Fremder 
mehr Einfluß bei ihren Unterthanen genießt, als ihre 
eignen Miniſter und Beamten, wo ihre nothwendig⸗ 
ſten Stützen ſich ihnen entziehen. Will die Pforte 
dieſe Gefahr beſchwören, ſo möge ſie unterſuchen, wie 
der Lloyd ſich zu Trieſt entwickelt hat, und welches 
Schutzes er ſich ſeitens des Wiener Cabinets erfreute. 
Sollte es denn ſo ſchwer, ſollte es unmöglich ſein, die 
Schiffe eines türkiſchen Lloyd bei Conſtantinopel ihre 
Wimpel flattern laſſen zu ſehen? Ein einziger Lloyd 
allein wird freilich die Türkei nicht retten, aber ſeine 


Errichtung wäre ein Beweis, daß . auch * an an- 


dere Hülfsquellen denkt a 


ten Uſancen der öſtreichiſchen Zolllinie geſtatten wohl 
kaum, blindlings die periodiſchen Schätzungen des 
Werthes aller vom Lloyd beförderten Waaren und Gü⸗ 


ter anzuerkennen, und diejenigen, welche ſie genauer 
* ** 
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Die Geheimniſſe des Freihafens und die bekann⸗ 
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kennen, werden keine Aufſchlüſſe darüber geben; allein 
die Bewegungen der Schifffahrt correſpondiren immer 
ganz genau mit denjenigen des Handels der Häfen. 
Wir wollen zur Grundlage einer ſolchen Schätzung die 
letzte zehnjährige Periode nehmen.“) Vergleicht man 
alsdann die erſten drei mit den letzten drei Jahren, 
ſo zeigt ſich, daß die mittlere Frequenz von 973,220 
Tonnen auf 1,631,664, d. h. von 68 auf 100 geſtie⸗ 
gen iſt. Selbſt Marſeille bleibt weit hinter ſolchen 
Rieſenfortſchritten zurück. Die Prosperität Trieſt's iſt 
um ſo geſicherter, je mehr ſich ſeine Verbindungen mit 
den öſtreichiſchen Häfen vermehren, und dieſe Vermeh⸗ 
rung geht raſch: denn während die mittlere Handels⸗ 
bewegung mit dem Inlande während 1846, 1847 und 
1848 ſich auf 416,709 Tonnen belief, iſt fle in den 
Jahren 1853, 1854 und 1855 auf 854,758 Tonnen 
geſtiegen, d. h. ſie hat ſich mehr als verdoppelt. Wenn 
man in den letzten ſechs Jahren vor 1849 den Antheil 


) Für dieſen Zeitraum giebt die folgende Tabelle die 
Daten über die Frequenz des Hafens von Trieſt: 
Ein⸗ und ausgehend: 


1846 16,782 i 985,514 Tonnen 

1847 17,321 1,007,331 
848 17.812. - 926,815 
5 1849 20,553 1,269,258 

1850 21,124 1,323,796 

1851 24,101! 1 408,802 

1852 27931 1,556,652 

1853 29,317 1,675,886 

1854 26,558 1,730,911 


13855 21,601 1,489,197 
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der öſtreichiſchen und der fremden Flaggen an der 
Total⸗Bewegung ſondert, ſo kommen auf jene 6,206,316, 
auf dieſe nur 2,981,928 Tonnen; die oben angeführte 
geſteigerte Frequenz gehört meiſt einzig und allein der 
Landesflagge; die fremden find wenig dabei intereſſirt. 
Der Handel mit Griechenland, Egypten, dem Archipel, 
der Levante und dem ſchwarzen Meer hat ſich ebenfalls 
in derſelben Zeit beinahe verdoppelt; er hob ſich von 
257,741 auf 496,394 Tonnen. So deutlich redende 
Zahlen brauchen zu ihrem Verſtändniß nicht mehr auf 
Details geſtützt zu werden. 

Wird ſich der Handel und die Schifffahrt Trieſt's 
jetzt dem Zuſtande des Gleichgewichts und des Still⸗ 
ſtandes nähern, in welchem er nur noch durch den ge⸗ 
wöhnlichen Wechſel der Bedürfniſſe und der Erzeugniſſe 
der abhängigen Länder berührt wird, und nur noch 
ſeine gewöhnlichen Fortſchritte macht? Um eine ſolche 
Vermuthung aufzuſtellen, muß man die Augen über 
den inneren Zuſtand der öſtreichiſchen Staaten, über 
die Unvollkommenheit ihrer Wege und ihrer Transport⸗ 
mittel ſchließen; darf man nicht dieſe in Schaffelle ge⸗ 
kleideten Bewohner der öſtlichen Länder geſehen haben, 
welche noch in dem alten Coſtüm der Dacier einher⸗ 
gehen, wie ſie auf der Trajansſäule zu Rom abgebil⸗ 
det find. In demſelben Maaße, wie Oeſtreich ſeine 
Communicationen dort nach Analogie der deutſchen ver⸗ 
beſſert (und es bleibt ihm in dieſer Beziehung noch 
viel zu thun übrig), wird ſich der Handel von Trieſt 
durch ebenſo raſche wie mächtige Anſtrengungen dort⸗ 
hin Bahn brechen. Es genüge hier zu erwähnen, daß 
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das Land im Süden Wiens noch jetzt von Hamburg 
und Amſterdam aus mit Colonial-Waaren verſorgt 
wird, ja daß die Schweine Nieder-Ungarns an der 
Nordſee für die öſtreichiſche Marine geſalzen werden. 
Eine vollſtändige Veränderung dieſer fo ſonderbar ges 


ſtalteten Beziehungen kann nicht ausbleiben, und viel⸗ 
leicht erwartet ſie zu ihrem Eintritt nur noch die Voll⸗ 


endung der Wien⸗Trieſter Bahn. Dieſe Straße wird 


gleich von Anfang an nicht weniger belebt ſein, als 
es die unſrige von Lyon nach dem Mittelmeer war; 
ſie wird ein noch größeres Feld bekommen, wenn die 


Zweiglinie von Cilly nach Peſth ihr die Hälfte Un⸗ 
garns tributpflichtig macht, und jeder der Wagen, 


welche auf ihren Schienen rollen, wird die Handels⸗ 
flotte der Adria auf ſeinen Ruf antworten hören. Da 
iſt der Ausgangspunkt eines neuen Fortſchrittes, deſſen 
Ende nicht abzuſehen iſt. Das lombardo⸗venetianiſche 
Königreich beſitzt nach feiner geographiſchen Geſtaltung 
und Conſtruktion ihm eigenthümliche Wege, der Strom 
bei Genua, die Küſten Venedigs ſind die natürlichſten 
Ausgänge für daſſelbe in's Meer; aber die ganze 
Maſſe der öſtreichiſchen Provinzen zuſammengenommen, 


5 


welche im Norden der Alpen und im Oſten des Golf's 


den großen Staatskörper bilden, kann nur über Trieſt 
ſeine Verbindungen mit dem Meere knüpfen. Ihre 
Einwohnerzahl beläuft ſich auf einunddreißig Millio⸗ 


nen, d. h. ſo viel wie Frankreich im Jahre 1821 be⸗ 


ſaß; ihr Quadratmaß ift 60,398,000 Hektaren, d. h. 


r 


7,357,000 Hektaren größer als das von Frankreich, und 
wir können uns wahrlich nicht ſchmeicheln, einen 
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fruchtbareren Boden zu haben. Somit muß Trieſt 
eines Tages für Oeſtreich dasjenige werden, was Mar⸗ 
ſeille, Bordeaur, Nantes und Havre zuſammen für 
Frankreich ſind, und man braucht nur einige Jahre in 
die Vergangenheit dieſer Städte zurückzuſteigen, um 
durch die einfachſte Berechnung die nächſte Zukunft der 
adriatiſchen Metropole zu finden. Die dortige Handels⸗ 
kammer verband ſich 1847 mit einer franzöſiſchen 
Compagnie zum Studium der Bedingungen der Durch⸗ 
ſtechung der Iſthmus von Suez. Gleichzeitig ließ fie 
durch einen ebenſo geſcheuten wie thätigen Agenten die 
Küſten des rothen Meeres, der Meere von Indien 
und China ſtudiren, und hat ſeitdem nicht aufgehört, 
dieſen entfernten Gegenden ihre Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Wenn erſt der große Weg zwiſchen dem 
Norden und dem Süden der alten Welt geöffnet iſt, 
ſo iſt Trieſt durch das rothe Meer dem Wendekreis des 
Krebſes ebenſo nahe gerückt, wie der Meerenge Gi⸗ 
braltar; die Entfernung der Sunda-Inſeln wird von 
33,000 auf 9000 Kilometres verkürzt; ſeine Schiffe 
können gerade aus in die Aequinoktial-Gegenden ge⸗ 
langen, deren Bewohner den größten en mit 
Europa unterhalten. . u 

Wenn durch die neueften Ereigniſſe noch beſſer 
unterrichtete Perſonen, zu Trieſt ſelbſt, auf den Höhen 
der Chiarbotta dieſe Zeilen leſen, ſo werden ſie ſchwer⸗ 
lich durch die Kühnheit ihrer Prophezeihungen erſtaunt 
werden; wenn ſie aber den zu ihren Füßen liegenden, 
mit Schiffen aller Art und aller Flaggen gefüllten 
Hafen, und dies enge, mit Häuſern bedeckte Terrain 


daneben betrachten, jo werden fie fich fragen: wo 
eine vielleicht vierfache Bevölkerung und neue Handels- 
flotten Platz finden ſollen. Sie werden ihren Blick auf die 
ſchöne Bucht von Muggia richten, ſie werden berechnen, 
daß ein Damm von der halben Größe desjenigen von 
Cherbourg ſie in einen Hafen verwandelt, und daß 
ihre Verbindung mit dem gegenwärtigen Hafen hin⸗ 
reichen würde, die Hochufer der Küſte, wie in New⸗ 
Mork, in volkreiche Wohnſtätten zu verwandeln. Die 
neue Stadt würde ſich gegen Süden erſtrecken, und 
das Meer ihre — 2 und lachenden Hügel wieder⸗ 
ſpiegeln. 
Die Entfaltung der öſtreichiſchen Schifffahrt be⸗ 

durfte ſeit langer Zeit eines wirkſamen Schutzes; in 
der Nähe von Corfu konnte ſie nicht ohne einen ſol⸗ 
chen verbleiben. Dies hat die Errichtung militairiſcher 
Etabliſſements veranlaßt, deren Grundzüge und Cha- 
rakter wir in den folgenden Zeilen verſuchen wollen 
au entwickeln. 

550 
| III. 

Zur Zeit der Revolution vor 1848 war das 
Arſenal zu Venedig noch das einzige Depot der öſtrei⸗ 
chiſchen Seekräfte; die Verbeſſerungen, welche es durch 
Napoleon erhalten hatte, machten es jedoch auch nicht 
zur Aufnahme ſolcher Schiffe geeignet, welche ſich mit 
den großen Linienſchiffen der neueſten Zeit zu meſſen 
vermögen, fo daß er als Kriegshafen aufgegeben wer- 
den mußte. Die Verlegung der Arſenale wäre ſchon 
1808 eine ebenſo vernünftige als nothwendige Maß- 
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regel geweſen, um wie viel mehr alſo etwa vierzig 
Jahre ſpäter. Statt jedoch nach Unterdrückung der 
Revolution, durch die Ausführung jener Maßregel das 
Wohl des Staates wie der Marine zu befördern, wollte 
man ihr das Anſehen einer Züchtigung geben, und — 
Züchtigungen müſſen dem Vergehen auf dem Fuße 
folgen, Die Oeſtreicher beeilten Äh daher, möͤglichſt 
raſch alles dasjenige fortzubringen, was im Hafen von 
Trieſt einen Platz finden konnte. Die Navigationsſchule, 
das Obſervatorium, die hydrographiſchen Arbeiten, das 
ſchwimmende Material, der Artilleriepark und Alles, 
was ſich ſchnell befördern ließ, verließ ohne Aufenthalt 
die Küſten Italien's. Nur die großen Baupläge und 
Magazine ſind dort verblieben, ſo daß der halb ver⸗ 
pflanzte, halb zurückgelaſſene Kriegs hafen wie vom 
Meere in zwei Hälften getheilt erſcheint. Der Zorn 
iſt ein ſchlechter Rathgeber, und derjenige, welcher zu 
dieſer ungeſtümen Eile gerathen, hat damit Oeſtreich 
mehr geſchadet als Venedig. Dienſte, deren und 
wirthſchaftliche Verwaltung von der Gleich ihrer 
Einrichtung abhängen, find dadurch ſeit Jahren ſchon 
getrennt; was billig und gut gemacht werden konnte, 
wird jetzt theuer und ſchlecht gemacht; die unglückliche 
Verlegung der Etabliſſements in den am wenigſten 
dazu geeigneten, am wenigſten darauf vorbereiteten 
Hafen endlich hat die ſchon hinreichend gedrückten 
Finanzen noch mehr zerrüttet; nicht zu vergeſſen, daß 
wenn Oeſtreich ſich mit irgend einer Seemacht entzweit 
hätte, und wäre es ſelbſt Nord⸗Amerika geweſen, Trieſt 
als Seckriegsplatz Ausſicht hatte, bei erſter Gelegen heit 
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; verbrannt zu werden. Der einfachſte Menſchenverſtand 
mußte rathen, die Arſenale u. ſ. w. bis zur Herrichtung 
des definitiv für die Flotte beſtimmten Hafens in Ve— 
nedig zu laſſen, und die Verlegung dann auf einmal 
vorzunehmen; dann würde der Staat ſich die großen 
Verluſte, die ihn betroffen, erſpart und nicht ſeine 
werthvollſten Beſitzungen den größten Gefahren aus— 
geſetzt haben. Augenblicklich, wo die Zeit der Rache 
vorüber zu ſein ſcheint, verſpricht man freilich Venedig, 
ihm den Bau der kleinen Schiffe und der kleinen 
Dampfmaſchinen für die Flotille wieder zuzuwenden, 
doch widerſpricht ein gewiſſer Modergeruch und das 
verlaſſene Ausſehen der Arſenale dieſem unüberlegten, 
wenn überhaupt je ernſthaft gemeinten Verſprechen. 
Venedig verliert ſchließlich auch nichts durch die Ent 
ziehung der Arbeiten für die Marine, wenn nur die 
Kriegshäfen ſich in Docks für die Handelsſchiffe und 
die Stapel⸗Magazine ſich in Waarenſpeicher verwandeln. 
Die beſten Häfen für die Handelsſchifffahrt liegen 
gewöhnlich in von der Küſte zurücktretenden Buchten 
und Winkeln; für die Kriegsflotte dagegen, wenn ſie 
auch keine weitere Beſtimmung hat, als die bedrohten 
Küſten zu ſchützen und den auf hoher See befindlichen 
Feind anzugreifen, eignen ſich nur möglichſt vorgeſchobene 
Punkte zu Hafenanlagen. Der Hafen von Trieſt iſt daher 
auch für Kriegsſchiffe ebenſo ſchlecht, als vortheilhaft 
für Handelsſchiffe. Die Berührung beider Flotten er— 
zeugt, wenn die eine zu bedeutend iſt, um der andern 
HE anz untergeordnet zu fein, immer eine große Unbe- 
quemlichkeit für beide Theile, die namentlich in Trieſt 
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deßhalb um jo bedeutender wird, weil kaum eine von 
ihnen hier ausreichenden Platz hat. Sobald daher 
die Oberleitung der Seeangelegenheiten in intelligente 
Hände gelangte, wurde auch ſofort die Verlegung der 
Militair⸗Etabliſſements nach einem für ſie beſonders 
beſtimmten Platze beſchloſſen; ſie war geboten durch 
alle Intereſſen des Handels und der Politik, und ein⸗ 
mal beſchloſſen, konnte die Wahl des Ortes nicht mehr 
ſtreitig ſein. 
Wie ſchon oben erwähnt, hatte Na p oleon, nach⸗ 
dem er ſich von der Unzulänglichkeit des Hafens von Ve⸗ 
nedig überzeugt, und die ganze Oſtküſte des adriatiſchen 
Meeres hatte unterſuchen laſſen, ſein Augenmerk auf 
Calamota gerichtet, und Mr. Beautemps⸗Beaupré bei⸗ 
nahe zu ſeinem einzigen Vertrauten gemacht. Mag 
nun Oeſtreich, als es in die Lage kam, einen Ha⸗ 
fen zu wählen, die Pläne und Ideen Napoleons 
gekannt haben oder nicht — genug es ſaß in ſei⸗ 
nem Rathe ein Prinz von ſeltner Sicherheit des 
Auges, welcher die kleinſten Details des Hafens von 
Calamota kannte, und dem kein einziger der großen 
Vortheile dieſer Stellung entgangen war. Nichts deſto⸗ 
weniger mußte das Wiener Cabinet auf Umſtände 
Rückſicht nehmen, welche Napoleon, der Beſitzer 
von Corfu, Brindiſi, Neapel, Livorno, Genua, Tou⸗ 
Ion, welcher vom Fuß der Pyrenäen bis zu der Mün⸗ 
dung der Elbe Geſchwader ausrüften konnte, um fie 
in's mittelländiſche Meer zu entſenden, außer Acht laſ⸗ 
ſen durfte. Deßhalb hielt man es denn auch für 
ebenſo gefährlich wie unvorſichtig, am Ende des 
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ſchmalen Saumes, welchen Oeſtreich zwiſchen der 
Herzegowina und dem adriatiſchen Meere beſitzt, einen 
| Kriegshafen zu errichten, deſſen zu Lande heranziehenden 
Hülfstruppen auf einem Marſch von 330 Kilometres 
ihre Flanke dem Feinde ausſetzen müſſen und zugleich 
die Gelüſte eines, was Schiffsſtationen betrifft, wenig 
gewiſſenhaften, ech befigenden Freundes durch das 
herrliche Etabliſſement rege zu machen. Das Ziel, das 
man ſich ſtellte, war auch weniger weit als dasjenige 
des erſten Napoleon: für den Eroberer handelte es 
ſich um die Freiheit des Meeres; Oeſtreich dagegen 
will weiter nichts, als die öſtreichiſchen Intereſſen be⸗ 
ſchützen. Pola, welches ſich auf die dem Haufe Loth⸗ 
ringen ergebenſten Provinzen ſtützt, durch die Be⸗ 
ſchaffenheit des umliegenden Terrains vollſtändig ge⸗ 
ſchützt wird, ſchwer einzunehmen, leicht mit Hülfs⸗ 
truppen und Mitteln zu verſehen iſt, deckt beſſer wie 
irgend ein anderer Punkt die Handelsniederlagen und 
Küſten des Golfes. Er wurde daher mit Grund dem 
andern, zu kühnen Unternehmungen mehr geeigneten 
vorgezogen. 
E Die Hauptſache bei der Gründung eines Kriegs⸗ 
| hafens ift: ihn jo anzulegen, daß er ſtets mit Leich- 
| tigkeit mit Baumaterial, Brennholz und Lebensmitteln 
verſehen werden kann; und in dieſer dreifachen Be⸗ 
ziehung läßt der Hafen von Pola wenig zu wünſchen 
übrig. Von der Halbinſel Iſtrien ſelbſt und nament⸗ 
lich aus dem Walde von Montana, welcher ihren 
Mittelpunkt beſchattet, kann er Eichenholz bekommen, 
wie man es an Stärke und Dauerhaftigkeit ſelbſt in 
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Neapel nicht kennt; was fehlt, beſitzen Kärnthen, 
Krän und Steyermark, freilich nicht in der vorzüg⸗ 
lichen Güte, dafür aber in unerſchöpflicher Menge. 
Dieſe drei Provinzen ſind kaum weniger reich an 


Maſtholz, denn an Kielholz, die Abhänge der kärni⸗ 


ſchen Alpen find auch nicht nur mit Tannen bewach⸗ 
ſen, Fichtenwälder erſtrecken ſich über ungeheure Räu⸗ 
me, und wechſeln mit einer Art Lärchentanne, welche 
freilich nicht ganz ſo zäh und elaſtiſch iſt, wie die⸗ 
jenige der Alpen der Dauphiné, jedoch kräftig genug, 
um den Stürmen des adriatiſchen Meeres zu wider⸗ 
ſtehen. Dieſe Hölzer bilden ſchon jetzt einen bedeuten⸗ 
den Erport= Gegenftand von Trieſt; die Vollendung der 
Bahn von Wien nach dem Meere wird ihren Trans⸗ 
port dahin noch bedeutend erleichtern, — Grund ge⸗ 
nug, um über die Schonung ſolcher Waldesſchätze zu 
wachen, denen die Nachbarſchaft des Meeres einen 
unermeßlichen Werth zuertheilt. Das Eiſen und der 
Stahl Steyermarks und Kärnthens wird denſelben 
Weg gehen wie das Holz, um an demſelben Ziel an⸗ 
zugelangen. Der Hanf von Ancona iſt im ganzen 
Mittelmeer wegen ſeiner Stärke und Dauerhaftigkeit 
geſucht — er wird keinen bequemern Abſatzort finden, 
als Pola. f un 
Das Brennmaterial bezieht Oeſtreich meiſtens aus 
England oder von Sebenico, auf der dalmatiſchen 
Küſte. Die Kohlen der letzteren Gruben find freilich 
bis jetzt nur mittelmäßig, allein die großen Lager ſind 
noch wenig ausgebeutet, und man braucht noch nicht 
daran zu verzweifeln, beſſere zu finden als bisher 
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Je denfalls bleibt nach Beendigung des ungariſchen 
* e die Möglichkeit, der öſtreichiſchen Ma⸗ 
rine in Kriegszeiten, und wenn vielleicht England die 
Kohlenausfuhr nach Oeſtreich verbietet, ihren Bedarf 
aus Ungarn zuzuführen, deſſen Kohlen mindeſtens 
beſſer ſind als diejenigen der Küſte. 

Was endlich die Lebensmittel anbetrifft, ſo giebt 
es keinen Seeplatz in Europa, der ſo wie Pola mit 
dieſem nothwendigſten Erforderniß der Kraft und der 
Geſundheit des Schiffsvolks verſehen und begünſtigt 
wäre. Denn alle Produkte der Kalkformation, aus 
welcher das Gebiet des alten Illyriens beſteht, zeichnen 
ſich aus durch die Feſtigkeit ihres Gewebes und den 
Reichthum ihres Saftes, Eigenſchaften des Proviants, 
welche für lange Reiſen in ſüdliche Gegenden von un⸗ 
ſchätzbarem Werthe ſind. Der freilich ſehr ſchlecht ge⸗ 
kelterte Wein der Küſte hält ſich ſehr gut auf dem 
Meere, und dafür, daß der Boden die Haltung gro— 
ßer Viehbeſtände zur Buttergewinnung nicht geſtattet, 
wie z. B. in Irland und der Normandie, bringt er 
um ſo mehr Oel hervor; arm an Kräutern und Gras 
iſt er reich an Olivenbäumen, deren Früchte die größte 
Würze für den dalmatiſchen Matroſen ſind. Die un⸗ 
gariſchen Cerealien eignen ſich ganz beſonders zur 
Mehlfabrikation, und ſobald nur einige noch getrennte 
Eiſenbahnen mit einander in Verbindung geſetzt find, 
können die Mühlen der adriatiſchen Küſte gar nicht 
ſo viel Getraide zur Verarbeitung verlangen, als ihnen 
mit Leichtigkeit aus den fruchtbaren ungariſchen Ebenen 
geliefert werden kann. Der Viehreichthum der Thäler 
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der Donau, welcher ſie zwingt, Abzugskanäle für 
ihren Ueberfluß bis nach Hamburg hinauf zu ſuchen, 
iſt nicht minder bekannt; beiſpielsweiſe ſei nur erwähnt, | 
daß zahlloſe Schweineheerden aus Serbien und Nieder⸗ 
Ungarn bis Preßburg geſchleppt und von dort auf 
der Eiſenbahn nach dem Norden befördert werden, um ö 
wieder als geſalzenes Fleiſch den Beſatzungen der 
Schiffe ſüdlicher Meere, ja ſelbſt des Mittelmeeres, zur | 
Nahrung zu dienen. Um dieſe und ebenſo viele Heer⸗ 
den der prachtvollſten ungariſchen Ochſen nach dem 
adriatiſchen Meere hinzuziehen, bedarf es weiter nichts 
als einiger neuen Communikationen und der Anlage 
großer Pöckeleien an ſeiner Küſtert. 
Der Reichthum des Proviants, und die Mögli 

keit, ihn ſicher und bequem heranzuziehen, iſt jedoch 
nur eine der nothwendigen Bedingungen für die Güte 
eines Kriegshafens, jo daß er, wenn ihm die nöthige 0 
Mannſchaft fehlte, um all' den Zuführen Leben und 8 
Bewegung zu verleihen, ſeinen Werth und ſeine Be⸗ 

deutung auf einen, von fremden Schiffen getriebenen 
Erporthandel gründen müßte; in dieſe Verlegenheit ge⸗ 
räth jedoch Pola nicht, da ſeine Reſſourcen an tüch⸗ i 
tigen Seeleuten ebenſo groß find wie an Proviant 
Die Entfernung zwiſchen der Mündung des Iſonzo 
der Grenze Italiens, bis nach Cattaro, dem Anfat 
punkt des türkiſchen Gebietes, beträgt freilich in gerader 
Richtung nur 600 Kilométres; die Zahl und Tief 
der Einſchnitte der Küſte und die Menge ihrer Inſeln 
iſt jedoch jo groß, daß ihre wirkliche Länge: diejenige 
unſeres fünften See⸗Arrondiſſement, d. h. der Strecke 
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von den Pyrenäen bis zum Var, mit Einſchluß der 
Inſel Corſika, welche 1043 Kilometres beträgt, um 
mehr als das Dreifache überſteigt. Von dieſem langen 
Strande kann man mit Wahrheit ſagen, was Strabo 
von der Umgegend Marſeille's berichtet: daß Arm und 
Kopf ſich hier mehr der See, als dem Lande zuwende. 
Ein überall felſigter Boden, eine unbedeutende Obſt⸗ 
kultur, dagegen aber ein fiſchreiches Meer zwingen die 
Bewohner, ihren Unterhalt mit der Schifffahrt zu ver⸗ 
dienen. Jeder iſt daher Seemann auf der oſtadriati⸗ 
ſchen Küſte und ihren vielen Inſeln, ſelbſt die Frauen 
führen das Ruder, und nicht minder ſtehen die Orts⸗ 
geiſtlichen an der Spitze der großen Fiſcherzüge, und 
leiten die Bewegungen der kühnen Flotillen. 

Die Phyſiologen haben Häufig die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß die Neigungen und Fähigkeiten ſich auf 
gewiſſe Klaſſen vererben. So giebt es z. B. vollkom⸗ 
mene Handwerksgeſchlechter, bei denen, wenn ſie ſich 
erſt mehrere Generationen hindurch immer derſelben 
Beſchäftigung zugewendet haben, ſchließlich der Ein⸗ 
zelne nur noch als Weber, als Schmied oder als Berg⸗ 
mann zur Welt kommt. Dieſe, um ſo zu ſagen, Vor⸗ 
herbeſtimmung zur Arbeit iſt aber nirgends fo ausge⸗ 
prägt, wie bei den Seeleuten. Ihre Vorfahren haben, 
ſo lang es ging, vom Seeraub gelebt; als ihnen dies 
abenteuerliche Leben, zu dem fie ſich unwiderſtehlich 
hingezogen fühlten, unterſagt wurde, warfen ſie ſich 
lauf Fiſchfang und Schifffahrt. Die Seebewohner ha⸗ 
ben auch niemals die Kaperei mit aller ihrer Grauſam⸗ 
keit und Gewaltthätigkeit für ein ſchimpfliches Gewerbe 
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gehalten; die kühnen Piraten ſind vielmehr ihre Hel⸗ 
den, deren Großthaten fie vorzugsweiſe in Legenden 
erzählen und in Volksliedern beſingen. Die Bevölke⸗ 
rung der ſchmalen öſtreichiſchen Küſte ſucht eine Ehre 
darin, ohne weiter darnach zu fragen, ob das Blut 


der Unterdrücker oder der Unterdrückten in ihren Adern 


fließt, von den verwegenen Korſaren von Narenta ab⸗ 
zuſtammen, welche während hundert und ſechszig Jah⸗ 
ren den Handel Venedig's bedrohten, bis gegen Ende 
des 10. Jahrhunderts der Doge Urſeolo ſo glücklich 


war, ſie nach mehreren blutigen Gefechten in ihrem 


Schlupfwinkel auszurotten. 

Später hallten dieſe Ufer wieder von dem Geräuſch 
der Waffen der Uscoquen, deren Geſchichte nicht we⸗ 
niger ſpannend als diejenige der Helden aus der Zeit 
der Minnelieder iſt. Dieſe Flibuſtier der Adria gehör⸗ 

ten eben ſo wenig wie die ſpätern der Antillen zu einer 
beſtimmten Nation; ihr Name bedeutet im Dalmati⸗ 


ſchen ſo viel wie Flüchtling. Ihr Stamm bildete ſich 


aus Croaten, Illyriern und Albaneſen, die durch die 
Einfälle und Grauſamkeit der Türken, welche ihr Ge⸗ 
biet verheerten, bis zur Verzweiflung getrieben waren. 
Rache war ihr Loſungswort, Rache der Zweck ihrer 
Verbindung. Sie thaten ſich im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts zuſammen, hauſ'ten hauptſächlich zu Cliſſa 
unter dem Schutze eines ungariſchen Edelmanns, mit dem 
ſie ihre Beute theilten, und thaten es bald ihren Fein⸗ 
den derartig zuvor, daß es die Türken die Belagerung 
eines ganzen Jahres koſtete, um Cliſſa dieſer Handvoll 
Menſchen zu entreißen. Ferdinand II. nahm die 
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Vertriebenen heimlicher und tückiſcher Weife in Segna 
auf und bot ihnen hier, an dem Strande des ſtür⸗ 
miſcheſten Theiles des adriatiſchen Meeres, einen durch 
ein wahres Labyrinth von kleinen, durch klippenreiche 
Waſſerſtraßen getrennten Inſeln geſchützten Zufluchts⸗ 


ort, den die verwegenſte mit Geſchicklichkeit gepaarte 


Kühnheit nur mit Hülfe der genaueſten Ortskenntniß 


erreichen kann. Damit überlieferte Oeſtreich, ohne 


ſelbſt jemals die Uscoquen anzuerkennen, ja ſich ſogar 
zuweilen das Anſehen gebend, als züchtige es ſie, und 


ohne ſich zu compromittiren, das türkiſche Gebiet und 
den venetianiſchen Handel ihrer Plünderung. Sie rich⸗ 
teten ihren Blick bald auf das offene Meer, und über⸗ 
zeugten ſich von der Bedeutungsloſigkeit ihrer kleinen 
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Expeditionen zu Lande; demnach rüſteten ſie eine ge⸗ 
nügende Anzahl Schiffe aus, und nahmen die türki⸗ 
ſchen Kauffahrer angeſichts der Rheden und Häfen, 
während fie fortwährend die chriſtlichen Flaggen unane 
getaſtet ließen. Allein die Pforte forderte die Republik 
Venedig, die ſich die Souverainität über das adriati⸗ 
ſche Meer anmaßte, auf, dann auch die Polizei auf 
demſelben zu üben und die Sicherheit wiederherzuſtel⸗ 


len. Venedig hatte lange Unterhandlungen mit Oeſt— 


reich, welches endlich einwilligte, es gewähren zu laſ⸗ 
fen, fo daß die Uscoquen angegriffen, und alle Ge⸗ 
fangenen an den Raagen fihrer Galeeren aufgehängt 
wurden. Der Krieg war damit offen erklärt, und hatte 
zur Folge, daß alle Uebelthäter und Verbrecher der be⸗ 
nachbarten öſtreichiſchen und türkiſchen Provinzen, fo= 
wie Venedigs ſelbſt, welche durch den Reichthum der 


9 


54 


durch den venetianiſchen Handel in Ausſicht geſtellten 
Beute angelockt wurden, ſich nach Segna begaben, um 
die Piratenſchaar zu vermehren. Dieſe hier ſicher hau⸗ 
ſende Räuberbande wuchs täglich an Zahl und an 
Kühnheit. Die entführten Frauen wurden bald die 
eifrigſten Genoſſen der begangenen Verbrechen, und die 
Räuber der venetianiſchen Töchter entblödeten ſich nicht, 
in Anfällen witziger Laune, maſſenweiſe vor die klei⸗ 
nen Städte der venetianiſchen Inſeln zu rücken, und 
die Mitgift ihrer Gattinnen zu fordern. Die Frucht⸗ 
barkeit der letztern bedrohte die Zukunft mit der Ver⸗ 
ewigung der Geißeln der Gegenwart. Die Piraten er⸗ 
ſtaunten nicht ſelten ihre Feinde durch Wunder der 
Kühnheit, der Geſchicklichkeit und der Grauſamkeit. 
Bald entzogen fie ſich, während der furchtbarſten 
Stürme, den gegen ſie ausgezogenen Kreuzern; bald 
bemächtigten ſie ſich, wenn ihre Schiffe zum Transport 
der den Türken abgenommenen Beute nicht ausreichten, 
aller derjenigen des venetianiſchen Hafens Sebenico; ein 
andres Mal, im Jahre 1606, tödteten die Mannſchaften 
dreier ihrer Barken die Beſatzung einer großen venetia⸗ 
niſchen, mit koſtbaren Gütern beladenen Fregatte, ſpäter 
nahmen fie mit Anſegeln eine von dem Patricier 
Chriſtopho Venier befehligte Galeere, warfen 
Mannſchaft und Paſſagiere über Bord und ſchnitten 
den gefangenen Offizieren am Strande den Kopf ab. 
Wenn die Blokade ſie vom Meer abſperrte, warfen ſie 
ſich zu Lande auf das der Republik gehörige Iſtrien, 
plünderten Pola und andre Städte, nahmen mit was 
ſie fortbringen konnten und verbrannten, was ſie zurück⸗ 
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laſſen mußten. Vergebens ſandten Venedig und die Tür⸗ 
kei ihre Geſchwader vor Segna. Die Uscoquen hatten 
ebenſo gut wie ſie ihre Diplomatie und ihre heimlichen 
Verbündeten; es iſt traurig zu ſagen, daß in dieſem 


Kampf der Ordnung gegen den Raub, des Rechts ge— 
gen das Verbrechen, die Bewohner der Inſeln meiſtens 


auf Seiten der Piraten waren. Sei es daß ſie zuwei— 
len gaben anſtatt zu nehmen, ſei es daß ſie nicht im⸗ 


mer ganz von Edelmuth gegen die Schwachen entblößt 


waren — genug, ihre Nachbarn ließen fie ſelten ohne Le⸗ 
bensmittel oder gute Rathſchläge und Nachrichten; ihre 
Feinde ſelbſt, voll Eiferſucht einer auf den andern, lei⸗ 
ſteten ihnen zuweilen Dienſte, denn die Türken wollten 
ebenſowenig die Venetianer in Segna wiſſen, wie die 


‘ 


Venetianer fie. Was ihnen aber mehr als alles an⸗ 


dere half, das war der argliſtige und zweideutige Schutz 


| 


Oeſtreichs; es verfehlte nie, ihre Züge in Abrede zu 


ſtellen, ließ von Zeit zu Zeit freilich einige Köpfe ab⸗ 
ſchneiden, vertheidigte jedoch das von ihnen bewohnte 
Gebiet wie ſein eignes. Wenn es erklärte ſie züchtigen 


zu wollen, ſo konnte man ſich überzeugen, daß die von 


den öſtreichiſchen Batterien geworfenen Kugeln ihr Ziel 
niemals erreichten. Gingen die venetianiſchen Kauf— 


leute nach Wien, um ſich zu beklagen, ſo bemerkten ſie 
mit Staunen und Entmuthigung in dem Hausgeräth 
der Miniſter, ja ſelbſt in den Kleidern und Schmuck 


der Frauen, Stoffe und Geſchmeide, die auf ihren 


Schiffen geraubt waren. Wenn die Räubereien der 


Uscoquen zu arg wurden, belegte Oeſtreich fie mit Geld- 


ſtrafen, welche leider ganz das Gepräge eines Antheils 
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an der Beute trugen; es duldete ohne Widerſpruch, 
daß man eines Tages ſechzig Piratenköpfe auf dem 
Marcus⸗Platze ausſtellte; dafür war jedoch derjenige 
des unglücklichen Chriſtopho Venier der einzige, 
welchen es von allen Trophäen der Piraten von Segna 
zurückgeben ließ. Nichtsdeſtoweniger bezeigten ſich die 
Segnaner mitunter nicht ſo dankbar, wie wegen ſolcher 
Nachſicht zu erwarten ſtand: ſo z. B. tödteten ſie einen 
öſtreichiſchen Gouverneur, welcher ſeinen Auftrag, ſie 
zu vertreiben, ernſtlich genommen hatte; oder ſie nah⸗ 
men unter dem Feuer der Garniſon die ihnen von 
den kaiſerlichen Truppen genommenen und nach Fiume 
gebrachten Barken, während ſie zugleich, gewiſſermaßen 
als Schadenerſatz, das ganze Arſenal des kleinen Ha⸗ 
fens mit fortſchleppten. Ihre Vertreibung wurde end⸗ 
lich 1617 eine Bedingung des Vertrages zu Madrid, 
welche Oeſtreich, einmal ernſtlich dazu angehalten, auch 
genügend auszuführen verſtand. Sie zerſtreuten ſich 
alsdann und miſchten ſich, wie ein entlaſſenes Trup⸗ 
penkorps, unter die Bewohner der illyriſchen Provinzen. 
So war die Geſchichte der Abkömmlinge der rauhen 
und wilden Illyrier zur Zeit des 16. Jahrhunderts, 
von deren Ahnherrn Stra bo erzählt, daß fie von allen 
dem Römiſchen Staat unterworfenen Völkerſchaften die 
widerſpenſtigſten geweſen ſeien, welche Scipio Na⸗ 
ſika, ihr Beſieger, nur dadurch zu unterdrücken und 
zu bändigen vermochte, daß er ihnen den Ackerbau ver⸗ 
bot und ihnen nur das Hirtenleben erlaubte. 

Wenn einer ſolchen Energie fähige Menſchen erſt 
geſchult und an eine geregelte, ordentliche Lebens weiſe 
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gewöhnt find, jo verwandeln ſich ihre Laſter in Tu⸗ 
genden. Die Römer, welche wir ſo viel bewundern, 
hatten wahre Uscoquen zu Vorfahren; als Napoleon | 
die an die Stürme ihres Meeres gewöhnten Illyrier 
zu den Beſatzungen ſeiner Linienſchiffe verwandte, zogen 
ihre auf dem Geſchwader des Admiral Emeriau bes 
findlichen Compagnien die Bewunderung der ganzen 
Flotte auf ſich. Oeſtreich beſitzt demnach in ihren En⸗ 
keln Matroſen, die vielleicht noch von andern des mit⸗ 
telländiſchen Meeres erreicht, ſicherlich jedoch nicht über⸗ 
troffen werden können; ſein erſter Seekrieg wird zeigen, 
ob es im Stande iſt, ihnen gute Offiziere zu geben. 
Die Regierung hat bis jetzt noch die Organiſation 
der Marinetruppen derjenigen der Landarmeen nachge- 
bildet: ſo z. B. heißt der Commandeur eines Linien- 
ſchiffes Oberſt, ein Fregattenkapitain Obriſtlieutenant, 
ein Corvettenkapitain Major und viele junge Seeoffi⸗ 
ziere haben ihren Dienſt noch zu Fuß oder zu Pferde 
gelernt. Dies war jedoch nur die nothwendige Folge 
der erſten Formirung; jetzt beſteht eine durch den Erz= 


| herzog Maximilian geleitete Navigationsſchule, aus 


welcher der Generalſtab der Marine feine Offiziere be⸗ 


kommt. Auch in der Aushebung der Beſatzung be- 
ſteht zwiſchen Oeſtreich auf der einen, und Frankreich 


und England auf der andern Seite, eine große Vers 
ſchiedenheit; die Einwohner der adriatiſchen Küſte find 


nicht alle zugleich dienſtpflichtig, ſo daß der Staat je 
1 nach Bedürfniß eine größere oder geringere Anzahl aus= 


heben oder wieder bis auf weiteres entlaſſen könnte. 
Die Matroſen werden vielmehr wie die Soldaten aus- 
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gehoben, nur berückſichtigt man die Iſtrier, Illyrier 
und Dalmaten vorzugsweiſe für den Seedienſt, der 
ebenſo wie in der Landarmee auf acht Jahre feſtgeſetzt 
iſt. Daraus folgt, daß die Cadres der öſtreichiſchen 
Marine nicht diejenige Elaſticität beſitzen, wie die eini⸗ 
ger anderer Länder, und daß die Regierung bald eine 
Menge überflüſſiger Matroſen unterhalten mn bald 
der nothwendigen Anzahl entbehrt. u 

Der Vollſtändigkeit wegen werde noch ver Darlt⸗ 
gung des perſönlichen Werthes der Oeſtreich zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Seeleute, noch ihrer Anzahl Erwäh⸗ 
nung gethan, zu deren annähernder Berechnung Grund⸗ 
lagen genug vorhanden find. Die öſtreichiſche Regie⸗ 
rung hat freilich keine anderen Controlen dafür, als 
diejenigen, welche ſein gewöhnliches Rekrutirungsſyſtem 
nothwendig macht. Die franzöſiſche Regierung hatte 
dagegen, während der kurzen Zeit, daß ſie die illy⸗ 
riſchen Provinzen verwaltete, mehr Gründe, in dieſer 
Beziehung neugierig zu ſein; ſie wollte auch hier das 
Claſſen⸗Syſtem einführen, und der dieſes vorbereiten⸗ 
den Zählung von 1813 entnehmen wir die Notiz, daß 


es damals längs der Küſte nicht weniger als 43,500 


eee und Schiffbauer gab, nemlich 


in dem Bezirk von Trieſt 12,000 


== = = Fiume 6,000 

. r Zar 9,500 
„„ Spalatro 5,000 
411 1 = Ragufa 8,500 


= 2 = = Cattaro 2,500 
43,500 
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Dieſe Geſammtzahl iſt gleich dem Drittel aller 
an ſämmtlichen franzöſiſchen Küſten damals lebenden 
Matroſen, und wenn dies Verhältniß ſich nur einiger⸗ 
maßen erhalten hat, ſo müſſen die öſtlich vom Iſonzo 
gelegenen öſtreichiſchen Provinzen mindeſtens jetzt 55,000 
Seeleute liefern, denn die franzöſiſchen Aufnahmeliſten 
vom 1. Januar des vergangenen Jahres weiſen einen 
Effektiv⸗Beſtand von 169,942 Matroſen auf. Die Anz 
zahl aller Schiffe beider Länder und ihre Vergleichung 
mit einander bildet einen andern nicht minder ſichern 
Anhaltspunkt für die Richtigkeit eines Schluſſes auf 
die Menge der öſtreichiſchen Matroſen, da ein Land 
nicht mehr Schiffe halten, als es mit Mannſchaft ver⸗ 
ſehen kann. Frankreich beſaß 1855 14,200 Handels- 
ſchiffe von etwa 784,630 Tonnen, Oeſtreich zur ſelben 
Zeit 9735 Schiffe von etwa 316,286 Tonnen zufam⸗ 
men; zieht man nun von den letzteren diejenigen ab, 
welche nach Italien hingehören, und nimmt man einige 
Reduktionen in den Maaßen vor, ſo kommt man leicht 
auf das ohngefähre Verhältniß von 3: 1, und es ſtellt 
ſich heraus, daß die Annahme von 55,000 M. nur 
ein Minimum zu ſein ſcheint. 


Das Vorſtehende zeigt in rohen Umriſſen die ma⸗ 
teriellen und perſonellen Grundlagen des Kriegshafens, 
welchen Oeſtreich gegenüber den Mündungen des Po, 
vor Trieſt und Venedig, auf der Spitze der großen 
Halbinſel anlegt, welche ſich, die erſte in der langen 
Reihe der die dalmatiſche Küſte deckenden Inſeln, 
wie eine große Baſtion ins Meer hinausſchiebt. 
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Der Boden Polas gehört zu der bekannten höh⸗ 
lenbildenden Kalkformation, wie man ſie namentlich 
bei Adelsberg und bei Piſino trifft; es ſcheint ſogar, 
als ſei der Hafen durch einen gewaltigen unterirdiſchen 
Erdfall entſtanden, denn ſeine Ufer ſind an mehreren 
Stellen faſt vertikal; da ſich ihre ſenkrechte Richtung 
unter dem Waſſer fortſetzt, jo können die größten Schiffe 
hart am Lande ankern; die Inſel San⸗ Andre und die 
Oliveninſel find von derſelben Conſtruktion und ragen 
wie zwei bei der Cataſtrophe ſtehen gebliebene Pfeiler 
aus dem Waſſer hervor. Der Hafen von Pola iſt 
etwa 560 Hektaren groß; er ſteht mit dem Meere 
durch einen nach Weiten gelegenen, höchſtens 700 Me⸗ 
tres breiten Canal in Verbindung. Links vom Ein⸗ 
gang decken die Brioni-Inſeln in dem fie vom Feſt⸗ 
lande trennenden Canal von Faſana eine äußere Rhede 
von etwa 1200 Hektaren, während ſüdwärts der für 
kleinere Schiffe ausgezeichnete Hafen von Veruda mit 
ſeinen Schlupfwinkeln und Buchten die Südſpitze der 
Inſel behauptet. Nach Trieſt hinauf bietet die Küſte 
die geſchützten Plätze von Rovigno, Lemo, Parenzo, 
Porto⸗Quieto, Omago und Pirano, welche der Natur 
Alles verdanken, und durch kleine Nachhülfen der Kunſt 
außerordentlich verbeſſert werden könnten. Nach Cat⸗ 
taro hinunter liegt zunächſt der ſtürmiſche Buſen von 
Quarnero, ihm folgt eine lange längs der dalmatiſchen 
Küſte hinlaufende Inſelkette, welche, mit dem feſten 
Lande Canäle bildend, den heimathlichen Schiffen 
ebenſo viel ſichere als leicht zu vertheidigende Zuſluchts⸗ 
orte gewährt. 
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Dieſe Vereinigung ſtrategiſcher Vorzüge hat Pola 


zu den verſchiedenſten Zeiten zum Mittelpunkt der See⸗ 


3 


kräfte des adriatiſchen Meeres, zum Gegenſtand des 
Ehrgeizes und der Herrſchſucht, zum Schauplatz bluti⸗ 
ger Kämpfe gemacht. Die Nothwendigkeit, die ſtets 
ihr Joch mit Unmuth tragenden Uferbewohner des libur⸗ 
niſchen Meeres im Zaum zu halten, zwang die Römer, 
Kriegsſchiffe hierher zu legen. Der Doge Urſeolo 
hielt ſich hier im Jahre 997 auf, um die Verwaltung 
der ſich der Republik unterworfen habenden iſtriſchen 
Landſtriche zu organiſiren. Der von Vertheidigungs⸗ 
mitteln entblößte Hafen wurde 1192 von den Piſanern 
genommen, die jedoch bald wieder aus ſeinem Belt 
vertrieben wurden. Die Trümmer der genueſiſchen im 
Jahre 1378 vor Anzio geſchlagenen Flotte, welche fich 
ins adriatiſche Meer zurückgezogen hatten, griffen nach 
dem Eintreffen ihrer Verſtärkungen aus dem Weſten, 
unter Lucio Doria die venetianiſche Flotte vor Pola 
an; die vor ſeinem Hafen gelieferte Schlacht war die 


bei weitem blutigſte dieſes ganzen erbitterten Krieges: 


* 


Venedig verlor fünfzehn Galeeren und 1900 Mann, 
darunter vierundzwanzig Patrizier, und der genueſiſche 
Admiral Matteo Maruffo ſegelte das nächſte Jahr 
in den Hafen ein. In ſpäterer Zeit verringerte ſich 
ſeine Einwohnerzahl bedeutend, zum Beweiſe dient, 
daß 150 Uscoquen ſie plündern konnten, welche die 
Venetianer wiederum nur unter Mitnahme aller ihrer 


Wan zu vertreiben vermochten. Mochte nun die Re⸗ 


. 


publik nach dem Abfall der iſtriſchen Gebiete ihrem 
Verfall noch raſcher entgegengehen, mochte ſie fürchten, 


— 


durch unvorſichtige Verbeſſerungen fremde Gelüſte zu 
erregen — genug, ſie that nichts mehr zur Hebung 
Pola's. Daher fand der engliſche Alterthumsforſcher 
George Wheler bier 1675 auch nicht mehr denn 
700 Einwohner, eine Ziffer, welche in der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts um nichts erhöht orden 
war. Bellin ſchrieb 1771: „Die Venetianer ſchicken 
einen Gouverneur nach Pola, und halten hier eine 
Garniſon von etwa funfzehn Mann 7 den Hun⸗ 
ger mehr fürchtet, als den Krieg.“ Vierzig Jahre 
ſpäter, im Jahre 1806, fanden unſere Ingenieure 
hier ſogar nur 635 Einwohner, darunter vierzig Land⸗ 
bauer; die Felder waren verödet und ausgeſtorben. 

Die Bevölkerung Pola's hielt ſich ſtets an dem 
ſüdlichen Strande des Hafens, wohin ſie beſondere 
Umſtände lockten: das einzige Trinkwaſſer in einem 
weiten Umkreiſe entquillt nemlich hier dem Boden, und 
zwar in fo reichem Maaße, daß es ein ſchönes Becken 
bildet; dazu kommt, daß das Terrain ſich hier ſehr 
zur Vertheidigung eignet, und daß nirgends beſſerer 
Ankergrund zu finden iſt. Die frühere Bevölkerung, 
welche ſich durch den Reiz aller dieſer Vortheile hier⸗ 
her verlocken ließ, muß ſehr bedeutend geweſen ſein, 
wenn man nach der N des Cirkus urtheilen 


Abhange eines Hügels, ‚50 Motres über dem M 
und beſteht aus zwei mit hohen 2 ge 
Rängen“). Die inneren Stufen 15 Kine 

) Der Cirkus von Pola mißt 133 Metres auf ſeiner 
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gänzlich verſchwunden; der größte Theil hat zum Auf⸗ 
bau der mächtigen Stadtmauer gedient. Verſchieden 
von dem Cirkus zu Verona, hat der hieſige nur ſeine 
e Umkleidung erhalten; dieſe iſt jedoch unverſehrt, 
4 1 . von dem wildromantiſchen Hügel, dem 
chenden Himmel und dem blauen Meer, macht ſie, 
mögen nun die unbeweglichen Fluthen des Baſſins in 
den Strahlen der ſüdlichen Sonne ihr Bild wieder- 
ſpiegeln, möge der bleiche Mond oder die flackernden 
en der Sirlen Nachts ihre Hallen erleuchten, einen 
ſo unbeſchreiblichen Eindruck auf den Beſchauer, daß 
er ſchließlich noch den Barbaren dankt, welche, indem 
ſie das Rieſen⸗Oval ausräumten, Schatten- und Licht⸗ 
effekte ermöglichten, von denen die Kunſt keine Ahnung 
hat. Der ganze Cirkus mußte mehr als 25000 Men⸗ 


großen, 104 Metr. auf jeiner kleinen Achſe, und iſt 29 Metr. 
hoch. Ich entlehne dieſe Angaben dem engliſchen Architekten 
Allaſon, welcher ihn 40 Jahre vor mir beſuchte. Jeder 
Rang hat 72 Bögen. Aus einzelnen, auf Trümmerſtücken 
gefundenen Bezeichnungen in Form tiefer Linien kann man 
ſchließen, daß jeder Zuſchauer einen Raum von 0,36 Metr. 
einnehmen durfte. Die Arena von Nimes, welche viel häu— 
figer beſucht, hier einen vergleichenden Maaßſtab geben kann, 
hat 60 Arkaden, mißt auf ihrer großen Achſe 131, auf ih- 
einen 103 Metr. und iſt 21 Metr. hoch. Diejenige 
ola hat ſomit etwas mehr Umfang und viel mehr 
74 an hat berechnet, daß der Cirkus von Nimes 
Zuſchauer faſſen kann; wenngleich nun der Quadrat- 
Bodenfläche bei beiden ziemlich gleich iſt, fo. be- 
Pola noch einen zweiten, jenem fehlenden, 
obern Raum, der ihn eine noch größere Anzahl aufnehmen 
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ſchen faſſen können; fo viel Einwohner hat jedoch die 
Stadt unter venetianiſcher Herrſchaft niemals gehabt. 
Die Mauern Pola's umſpannen eine fläche von 
19½ Hektaren, wovon ein Viertel von den 
einer mit einem Fort befeſtigten Hochburg ei 
men wird; den Bewohnern bleibt ſomit ein Ra 3 
ohngefähr / der Größe der Gärten der Tuilerien. 
Schon dieſe Zuſammenſtellung müßte, beim Ma 
beſſerer Beweiſe, genügen, um die Behauptung, de 
die Erbauer der Stadtmauer nich genoſſen derj 
gen des Cirkus fein konnten, zu bewahrheiten. 
Das Amphitheater iſt jedoch nicht die einzige 
Spur römiſcher Größe in Pola. Der Bogen des Ser⸗ 
gius und das Doppelthor des Herkules, welche fich 
hier befinden, gehören nach der Reinheit ihrer Ver⸗ 
hältniſſe und der Feinheit ihrer Arbeit der beſten Pe⸗ 
riode der römiſchen Baukunſt an. Das alte Forum, 
deſſen eine Hälfte jetzt mit Häuſern bedeckt iſt, während 
die andere ihren proſaiſchen Beruf als Küchenmarkt er⸗ 
füllt, war mit den Sagaden der Tempel Dianen's und 
des großen Auguſtus geſchmückt. In dem erſtern, ge⸗ 
genwärtig dem Stadthauſe, hat ein niedlicher venetia⸗ 
niſcher Portikus den wahrſcheinlich verfallenen römi⸗ 
ſchen erſetzt; der andere dient bis auf Weiteres als 
Muſeum und zur Aufbewahrung der in der Umgegend 
gefundenen römiſchen Alterthümer; die Correktheit und 
Zierlichkeit ſeines Portikus erinnert lebhaft an die Mai- 
son quarrde*) von Nimes. Die Griechen, welche 
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ihre Monumente intel: zu placiren wußten, 
als die Römer, hätten ſicher dieſen Tempel auf die 
Abbe wert, auf welcher jetzt das öſtreichiſche 
anner weht, und wenn dann das Auge vom Meere 
8 pre, erhoben, ſo wäre der Gedanke nach 
Athen und zum Parthenon hinübergeſchweift. 
ne Wie let nach dem alten Pola verlegten, zu den 
* und der Bewachung des Arſenals commandir⸗ 
Soldaten der Armee und der Marine ſind nur 
bergehende Gäſte; die Macht der Umſtände be⸗ 
ſtimmt es zum Wohnſitz der bürgerlichen Bevölkerung, 
deren Nähe kein militairiſches Etabliſſement entbehren 
kann. Abgeſehen von den gewöhnlichen Bedürfniſſen 
brauchen Arſenäle Werkſtätten und Niederlagen aller 
Art, und der freie Handel allein iſt im Stande, allen 
ihren Anforderungen zu genügen. Daher kommt es 
denn auch, daß in den engliſchen und franzöſiſchen 
äfen zahlloſe Fabriken entſtehen, welche mit den, 
e Etabliſſements concurriren, und daß die Ent⸗ 
ſtehung eines Handelshafens die unausbleibliche Folge 
der Anlegung eines Kriegshafens iſt. Der Platz für 
einen ſolchen Handelshafen iſt zu Pola vollſtändig ge⸗ 
geben, ſo daß es nur der Anlegung eines Quais 
längs der alten Stadt bedarf, um den Handel in Flor 
Ra a 


Gard, beſitzt eine große Menge römiſcher Alterifilifer „dar ⸗ 
unter namentlich die Tourmagne, einen alten 90 Fuß hohen 
Wartthurm, den Dianentempel, das Amphitheater, die erſt 
jüngſt entdeckte Waſſerleitung und die ſogenannte Maison 
quarree, einen alten Tempel, welchen Ludwig XVIII. 1820 


reſtauriren ließ. Der Ueberſ. 2 
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zu bringen und zu beleben. Sinter dem Arſenal und 
dem Manoeuvre-Platz der Kriegsſchiffe en, in der 
Nähe ſolcher Landſtriche, welche der Ackerbau bald cul⸗ 
tiviren wird, muß er unter dem Schutze der Akropole 
proſperiren, und der viereckige Thurm, welchen die 
Venetianer nach dem Muſter 1 auf dem Mar⸗ 1 
cus⸗Platze unter dem Vorgeben, damit die Volksver⸗ 
ſammlungen berufen zu können, erbaut haben, wird 
jetzt unter der Monarchie nicht gefährlicher werden, als 
er es zur Zeit der Republik geweſen iſt. er 
Die einzige ernfthafte Gefahr, welche die Bftreie 
chiſchen Marine⸗Etabliſſements zu Pola zu überwinden 
haben, iſt die ſprüchwörtliche Ungeſundheit der Stadt. 


Die Fieber ſind hier im Herb demiſch, und o 
gleich fie nicht gerade töͤdtlich find, ſchwächen fie 
Thätigkeit und Arbeitskraft der Bewohner in hohem 


Grade. Man erinnert ſich noch ſehr wohl, daß 1378, 
während des Krieges mit den Genueſern, dreißig vene⸗ 
tianiſche Galeeren zu Pola überwinterten, und daß ih 
Beſatzungen durch Krankheiten derartig deeimirt wur⸗ 
den, daß bei Wiedereröffnung der Campagne nur ſechs 
von ihnen ausſegeln konnten. Doch ſchien dies Allen 
ſo natürlich und ſelbſtverſtändlich, daß es Niemandem 
eingefallen iſt, eine Unterſuchung darüber, ob nicht die 
große Sterblichkeit vorübergehenden und von der Oert⸗ 
lichkeit unabhängigen Umſtänden und Urſachen zuzu⸗ 
ſchreiben fei, anzuftellen. Denn wie oft haben wir 
3. B. heutigen Tages das Beiſpiel, daß Armeen den 
Typhus in die geſundeſten Lager mit ſich bringen! 
Nach genauen Beobachtungen am Orte ſelbſt nimmt 
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1 
die Epidemie in einer Periode von fünf Jahren zu, 
um bann für eine ebenſo lange Zeit abzunehmen; in 
der letzten ſeiner derartigen Dekaden war das Jahr 
1854 das geſundeſte. Natürlicherweiſe würde die Ver⸗ 
peſtung der Luft die Anſammlung großer Truppen⸗ 
maſſen ſowie die Wahl des Platzes zum Ausgangspunkt 
von Schiffserpeditionen nicht geſtatten, jo daß das er- 
wieſene Vorhandenſein eines der Oertlichkeit angehören⸗ 
h den Krankheitsſtoffes alle hydrographiſchen Vortheile 
des Hafens vernichten müßte. Die Frage hiernach war 
zu eng mit dem Zweck des Herrn Beautemps-Beau⸗ 
pre verbunden, als daß er ſie nicht mit aller Sorg⸗ 
falt, die je verdiente, verfolgt hätte. 
rg Die geognaftijche. Beſchaffenheit des umliegenden 
errains iſt die für die Geſundheit zuträglichſte. Der 
Voden beſteht aus poröſem Kalk, in welchen das Re⸗ 
genwaſſer hineinſickert, ſo wie es eee, es bleibt 
urchaus nicht auf der Oberfläche ſtehen, ſo daß ſchon 
iefe natürliche Drainage, welche viel wirkſamer iſt 
als die künſtliche, jede Gefahr ſchlechter Ausdünſtun⸗ 
gen beſeitigen würde, auch wenn die Neigung des 
Bodens weniger abſchüſſiger wäre als ſie in der That 
iſt. Friſche Winde aus Norden und Oſten reinigen 
außerdem täglich die Luft, und das Meer iſt von drei 
Seiten her ſo nahe, daß man zu Pola wie auf einem 
Schiffe nur Seeluft zu athmen vermeint. Ein 1798 
von der öſtreichiſchen Regierung abgeſandter Arzt, wel 
cher den Auftrag hatte, die Urſachen der Ungeſundheit 
Pola's aufzuſuchen, glaubte ſie in der Benutzung des 
Saldamo, einer Sandart, zu finden, welche in den 
J 5 


Glasfabriken Venedigs und zu den Bädern der großen, 

zwiſchen dem Ufer und der Stadt ſprudelnden Quelle 

benutzt wird. Die Unſchädlichkeit der Sandgruben 

wurde bald nachgewieſen, und die Quelle, welche in 

gewöhnlichen Zeiten 75,000, bei beſonderer Trockenheit 

dagegen nur 42,000 Hektolitres in je vierundzwanzig 
Stunden liefert, nach Vornahme zweier ſehr genauer 
Analyſen, und nachdem Mr. Beautemps-Beaupre 
ſelbſt davon getrunken hatte, ebenfalls nicht nur für 

geſund, ſondern für geradezu ausgezeichnet alli. 
Dieſe wichtige Vorausſetzung eines Kriegshafens ließ 
es ſomit in Nichts an ſich fehlen. Der gelehrte Hy⸗ 
drograph konnte endlich nach genaueſter Prüfung aller 
einſchlagenden Verhältniſſe als gewiß angeben: daß di 
der Stadt vorgeworfene Ungeſundheit den Hafen nicht 
mit berühre; daß ſie ſich nicht über den Umfang der 
Stadt hinaus ausdehne, und daß ſie innerhalb der⸗ 
ſelben von Nichts anderen herrühre, als von dem ent⸗ 
ſetzlichen Schmutz der Bewohner, der Stockung de 
Luft und der Anſammlung ſtinkender Pfützen in den 
ungepflaſterten, engen Straßen. Als entferntere Ur⸗ 

ſachen, die ſich noch jetzt unter der öſtreichiſchen Re⸗ 
gierung fort erhalten, obgleich ſie ſehr leicht, ſobald 
es ihr Ernſt wäre, beſeitigt werden könnten, nennt er 
die Trägheit und das Elend der Bevölkerung, welche 
derartig waren, daß vor der Verlegung der Arſenale 

hierher der Tagelohn eines Erdarbeiters 16 — 24 
Kreuzer Schein, d. h. 40 — 60 Centimes betrug. 

Ohne Zweifel iſt die Art ihrer Ernährung zum großen 
Theile Schuld an ihrer Schwächlichkeit — ſie leben 
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4 faſt nur von Fiſchen, da der Reichthum des Meeres 


fie, gänzlich, der Bodencultur entwöhnt und entfremdet. 
Man hat auch ſchon bemerkt, daß die gut gehaltenen 
Truppen zu Pola nur wenig kränkelten, wofür der 
beſte Beweis der iſt, daß ihr Hospital im Jahre 1854 
faſt immer leer. Wird daher Pola allmählig ſeine 
Bewohner verlieren, ſo wird die Ungefundhzit des Or⸗ 
tes mit ihnen verſchwin den. 

Das Arſenal liegt im Weſten der Stadt, die 
Quais werden eine Länge von einem Kilometre has 
ben; die Segelmagazine, die Pulverthürme, die Ar⸗ 
tillerieparks werden ſich, wie in den Holländiſchen 
Höhen, längs des Ufers und nach der beſtimmten 
Ordnung, in welcher Schiffe armirt und desarmirt 
werden, an einanderreihen, ſo daß das Schiff, wäh⸗ 
rend es ſich den Quai hinaufſchleppen läßt, erſt ſeine 
Maſten, dann ſein Segelzeug, dann feine, Kanonen 
und Munition, endlich ſeinen Proviant bekommt, oder, 
von der andern Seite kommend, ſich aller dieſer Dinge 
entledigt. Die Fregatten und Transportſchiffe, welche 
auf der Rhede den Truppen zur Caſerne dienen, die 
vielen auf den Werkplätzen in den Baracken campirenden 
Arbeiter, die Handwerker der Artillerie und des Genie⸗ 
korps, welche ſich überall eingeniſtet haben, wo ein 


geſchütztes Plätzchen ſich bietet, verbreiten ein ſeltſames 


Leben und Treiben auf dieſen vor kurzem noch beinahe 
gänzlich verlaſſenen Ufern, und wenn man ſeinen 
Blick vom Baſſin aus über die brachliegenden Felder 
gehen läßt, welche es umgränzen, ſo hat man in 
einem Moment die Vergangenheit und die Zukunft 
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Pola's erfaßt. Schon ſind viele Bureaur hier etablitt, 


ein Hospital und Bauplätze für Reparaturen find er⸗ 
richtet, das Arſenal iſt mit einer Mauer umgeben, ſehr 
ſchöne Caſernen ſind ihrer Vollendung nahe, ein 
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Segel- und Geſchützmagazin iſt angelegt, und wenn 


man den Zeitpunkt noch nicht beſtimmen kann, an 


welchem die noch zu Trieſt und Venedig zerſtreuten 
Reſte nach Pola überſtedeln, fo liegt die Schuld davon 
an den Koften des bewaffneten Friedens, welche bei⸗ 
nahe ebenſo groß ſind wie die des Krieges. 

Die bekannte Umſicht des öſtreichiſchen Gouver⸗ 


nements hat die Rangordnung beſtimmt, welche in 
der Gründung der einzelnen Anlagen des Hafens 
herrſcht. Alle diejenigen, welche ſich auf die Er⸗ 
bauung von Schiffen beziehen, ſtehen den vom Genie⸗ 


Corps geleiteten Vertheidigungsarbeiten nach, da man 


das ſchwimmende Material nur ſolchen Mauern an⸗ 
vertrauen will, deren Feſtigkeit das in ſie geſetzte Ver⸗ 

trauen rechtfertigt. Der Vertheidigungsplan begreift zu- 
nächſt die Befeſtigung und Armirung zwei der im Ha⸗ 


fen befindlichen Inſeln: die eine ſoll ihr Feuer mit 
demjenigen der ſeitwärts gelegenen, längs des ſchma⸗ 


len Eingangs errichteten Batterien kreuzen, um die 
Einfahrt möglichſt gefährlich, wenn nicht unmöglich 
zu machen; die andere beſtreicht die ganze Rhede. 
Außerdem iſt die Abſicht, die Linie des feindlichen 
Feuers ſo weit vom Hafen zu entfernen, daß dieſer 
ſelbſt ganz außer Schußweite bleibt; man baut zu 


dem Ende auf dem Rücken des Abhanges der Waſſer 


des Baſſins eine Reihe von durch Courtinen mit ein⸗ 


# 


, 
mr , 
re verbundenen Maximiliansthürmen, ſo daß ſelbſt 

unabhängig von der langen Entfernung dieſer feſten 
Linie von den ſchutzbedürftigſten Theilen des Arfe- 
nals, das Baſſin von außen gar nicht geſehen werden 
kann. Mehrere Thürme ſind ſchon fertig; darnach 
läßt ſich berechnen, daß die ganze Mauer nicht weniger 
als zwölf Kilometer Ausdehnung haben wird. Das 
Syſtem, dem Feinde gegenüber gerade oder gebogene 
Linien zu errichten, hat über das ältere der mehr 
oder weniger ſpitzen Winkel bedeutende Vortheile, 
welche in der Befeſtigung von Paris in bemerkens⸗ 
werther Weiſe vereinigt ſind und welche Todtleben 
noch jüngſt in Sebaſtopol nachgewieſen hat; ſeine Un⸗ 
bequemlichkeit liegt jedoch in der Nothwendigkeit einer 
ſehr zahlreichen Garniſon, deren Mangel alle ſonſtigen 
Vortheile in Nachtheile verwandelt. Der gänzliche 
Mangel an Trinkwaſſer auf den Wegen nach Pola 
wäre außerdem noch ein für den Belagerer ſchwer zu 
bewältigendes Hinderniß. 
Der Hafen von Pola mit allen feinen Etabliſ⸗ 
ſements wird mindeſtens ſechzig Millionen Franken ko⸗ 


ſten, aber er braucht noch nicht vollendet zu ſein, um 9 
ſchon weſentliche Dienſte zu jleiften. Dieſe Schöpfung 


wird für ewig die Regierung Franz Joſeph's ver⸗ 
herrlichen. Um ſie gut fortführen zu können, hat er 
ſie den Weitläuftigkeiten und der Langſamkeit der ge⸗ 
wöhnlichen Verwaltung in ſeinem Lande entzogen. 
Ein feſter Wille zeigt ſich überall in Pola im Dienſt 
eines ſcharfen Verſtandes; alles geht hier geregelt, 
raſch, ordentlich, ohne Zeitverluſt; eine Macht, welche 
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keine andern Grenzen kennt als die der Finanzen, if 


hier in unmittelbarer Berührung mit den Schwierig⸗ 


keiten, welche ſie überwinden ſoll, und trifft mit eben⸗ 


ſoviel Entſchloſſenheit als Weisheit ihre Maßregeln. 


Dieſe Vereinigung von Kenntniſſen, Geiſt und Auto⸗ 


rität in einer Perſon wird Oeſtreich allmählig in den 


Beſitz einer Kriegsflotte gelangen laſſen, deren Kräfte 5 


im Verhältniß zu den Bedürfniſſen wie zu den Reſ⸗ 
ſourcen ſeiner Uferländer ſtehen müſſen. Regieren 


heißt Wählen, ſagte Ludwig XIV.; dieſen Ausſpruch 


hat Franz Joſeph befolgt, als er ſich entſchloß 


ſeine Marine zu gründen; glücklicherweiſe fand er im 


Schooße feiner Familie zugleich den aer een 8 


beiter und Vertreter. u M 


Die maritime Wiedergeburt Oeſtreich's auf pe 
adriatiſchen Meere unter Umſtänden und Verhältniſſen, 
welche die ganze alte Welt gegenwärtig bewegen, iſt 
geeignet das europäiſche Gleichgewicht zu erſchüttern, 
und verdient daher ernſteſte Beachtung. Die Seekräfte 
der Adria befinden ſich einzig auf der Oſtküſte des 
Meeres; nichts deſtoweniger konnte die Civiliſation, 
ſo lange die illyriſchen Provinzen allein ſtanden und 


in einem beinahe barbariſchen Zuſtande ſich befanden, 
von der andern Küſte her ihre unerſchrockenen Bewoh⸗ 
ner unterwerfen, welche weder zu Zeiten der römiſchen 


noch der venetianiſchen Herrſchaft auf hörten gegen ihre 
Unterdrücker zu proteſtiren und niemals nach ihrer nu⸗ 
meriſchen Stärke fragten, wenn die Gelegenheit, ſich zu 


erheben, günſtig war. Jene Provinzen ſind jetzt mit 
den alten öſtreichiſchen Beſitzungen verbunden und aſſi⸗ 
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. miliren ſich dem Lande, auf welches ihre geographiſche 


F Lage ſie verweiſ't: die Macht der Beziehungen, welche 
das Donauthal und das adriatiſche Meer einander nä⸗ 


hern, zeigt in unwiderleglicher Weiſe, daß das letztere 
ebenſo dabei intereſſirt iſt, Oeſtreich zu gehören, wie 


dieſes, es zu beſitzen. Nach Verlauf von Jahrhunder⸗ 


ten endlich zu ihrer natürlichen Entfaltung gelangt, 


wird ſich die Schifffahrt des adriatiſchen Meeres jetzt 


auf breiteren und ſicherern Grundlagen entwickeln als 
jemals zuvor. 

Wie wäre auch ſonſt das rapide Wachsthum Trieſt's 
zu erklären, deſſen Handel durch jede Verbeſſerung in 
Oeſtreich oder Ungarn gewinnt? Wenn dieſer im 18. 
Jahrhundert noch unbemerkte und unbekannte kleine 


Schlupfhafen in vierzig Jahren ſolche Fortſchritte macht, 


daß er doppelt ſo viel Tonnage hat als Bordeaux, und 


eben ſo viel wie Havre, wie lange Zeit wird er noch 


bedürfen, um Marſeille zu erreichen, zu überflügeln? 


Um feine Zukunft vorherzuſehen, genügt es, die Aus⸗ 
dehnung und den Reichthum des Staates zu betrachten, 


deſſen Ausbeutung ihm anheimgefallen iſt, und ſich des 


einen Umſtands zu erinnern: daß die Thätigkeit und 
Belebung des Hafens immer von derjenigen des Feſt⸗ 


landes abhängt; — dann wird man mit Sicherheit 


behaupten können, daß die Bevölkerung von Trieſt am 
Ende dieſes Jahrhunderts derjenigen von Wien gleich⸗ 
gekommen ſein wird. 

Dieſe Fortſchritte ſeines Seehandels legen Oeſtreich 


die Pflicht auf, unter den Seemächten allmählig den 
Rang einzunehmen, der ihm nach der Zahl ſeiner 
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Küſtenbewohner und der Größe ſeiner Finanzmittel ge⸗ . 


bührt. Männer und Geld, das ſind die beiden erſten 
Requiſite einer Flotte. Wenn, wie oben erwähnt, die 


Zahl ſeiner Matroſen 55,000 M. beträgt, ſo kann es, 


ſobald es will, ſeine jetzt aus 6 Fregatten, 5 Corvet⸗ 


ten, 7 Briggs, 6 Goeletten, 16 Dampfſchiffen und 68 
kleinen Schiffen der Flotille mit zuſammen 850 Kano⸗ # 
nen beſtehende Flotte vervierfachen, welche ſelbſt dann 
nur einen Theil des Hafens von Pola einnimmt; denn 
die Dimenſionen der hier begonnenen Arbeiten wären 


5 ſchlecht berechnet, wäre nicht das Wiener Cabinet ent⸗ 


ſchloſſen, ſeiner Flotte eine Ausdehnung zu geben, wie 
wohl wenige denken. Oeſtreich weiß um ſo beſſer, was 
es hierbei gewinnt, als beſonders der orientaliſche Krieg 3 
dasjenige bewieſen hat, was die Erfolge der Dampf 
ſchifffahrt und die Verbeſſerungen in der Artillerie ſchon 2 
lange vorausſehen ließen: es hat geſehen, daß die Rolle 5 
der Flotte eine andere geworden und daß ſie künftig⸗ 3 
hin hauptſächlich ihre Thätigkeit mit derjenigen der 
Landkräfte vereinigen, und ſie nach denjenigen Punk⸗ 
ten hinbringen wird, wo die großen Fragen zum Aus⸗ 


trag kommen. 


Das Vorſtehende muß zunächſt die Eiferſucht Frank⸗ 
reichs erwecken. Da es an dem mittelländiſchen Meer 
nur 29,994 Matroſen und ein Material von 181,312 


Tonnen beſitzt, ſo iſt es jetzt, wo ein anderer Staat ſo 


reißende Fortſchritte in der Entwicklung ſeiner See⸗ 
kräfte macht, hohe Zeit, die eigne Schifffahrt auf die⸗ 
ſem Meere zu vermehren, und ihre Baſis zu v Nn 
Es hat dazu die Mittel in einer Combinati von 7 

a 2 2 8 ö PS 
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fee Vauban für die Küsten der Provence und Lan⸗ 


N guedoc's empfohlenen Anlagen, denen ähnliche für Cor⸗ 
fire. und Algier entſprechen. Mag jedoch Frankreich 
thun was es wolle, die Entwicklung einer Seemacht 
auf dem adriatiſchen Meer, welche bei ernſten Gelegen⸗ 
ö heiten den Ausſchlag zu geben haben wird, iſt eine der 


i n und wichtigſten europäiſchen Begebenhei⸗ 


Ihre Wirkung wird hauptſächlich im mittellän⸗ 


1 Meer ſich fühlbar machen, und zwar zum Scha⸗ 


den wie zum Vortheil derjenigen Uferftaaten, auf der _ 
ren Seite Oeſtreich tritt oder nicht tritt. Ohne ſich 8 
einem übertriebenen Optimismus hinzugeben, darf man 


| doch darauf rechnen, daß in Wien mit der Zeit große 


Veränderungen in den Büreaux vorgehen werden; jo 


wie ſchon jetzt der Einfluß der Schifffahrt die dortigen 
Anſichten u und Beſtrebungen weſentlich verändert hat. 
Schon weiß man bezüglich verſchiedener national⸗ökono⸗ 


miſcher Fragen nicht mehr, ob Trieſt unter der Herr⸗ 


ſchaft Wiens, oder Wien unter derjenigen von Trieſt 
ſteht; man beſchäftigte ſich z. B. vor zwei Jahren leb⸗ 
haft in beiden Städten mit dem Projekt der gänzlichen 
Neutraliſtrung des Mittelmeers, deſſen geiſtiger Eigen⸗ 


thümer, Herr von Bruck, ſeitdem eine ſolche Stel⸗ 


lung bekommen, daß es ihm nicht ſchwer werden kann, 


immer neue Anhänger zu gewinnen. Sollten jedoch 


ſolche und ähnliche Tendenzen weitere Verbreitung fin⸗ 


den, ſo würde die öſtreichiſche Politik aufhören, derje⸗ 


nigen der ganzen Welt zu gleichen. 
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Nach ſchrift des ueberſezers. 


Die vorſtehende Studie erschien im Jahre 1856 
ein kleiner Theil ihres Inhaltes, namentlich ſo Wer ie 


von den Fortſchritten der Feſtungs⸗ und Hafenarbeiten 
zu Pola redet oder eine Aufzählung der öſtreichiſchen 
| 


Kriegsſchiffe macht, wird daher wohl nicht mehr ganz 
erakt ſein. Dieſer unbedeutende Mangel kann jedoch 
dem Intereſſe, welches die Hauptſache erweckt, die auch 
hier, wie in dem Aufſatz deſſelben Verfaſſers: „Oeſtreichs 


Militairmacht in Italien“, mit größter Gründlichkeit 


und Sachkenntniß behandelt iſt, keinen Abbruch 8 
Ihr Titel lautet im Original: „Le marine de 
TAutriche“; ich habe geglaubt ihr den dem Juhalt 


mehr entſprechenden jetzigen geben zu müſſen, da der 
urſprüngliche theils weniger andeutet, als ſie wirklich 4 
behandelt, theils mehr zu verſprechen ſcheint, als ſie 


bietet. — 
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